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Modern heißt zeitgemäß oder 
neuzeitlich. 
Läßt sich daraus aber schließen, 
eine Waffe sei nur dann mo- 
dern, wenn sie die technische 
Verkörperung des Nonplusultra 
ist, also auf dem gegenwärtigen 
Erkenntnisstand nicht mehr zu 
übertreffen? Folgte man diesem 
Gedanken, wäre wohl so ziem- 
lich alles über Bord zu werfen, 
was beispielsweise ein Jahr- 
zehnt vorher entwickelt und 
produziert wurde. Demnach hät- 
te die MiG-17, vor gut dreißig 
Jahren entstanden, längst ver- 
schrottet werden müssen — ob- 
wohl sie sich, weil niemand auf 
diese absurde Idee verfiel, 1965 
in Vietnam erfolgreich gegen die 
F-105D und acht Jahre später 
im Nahen Osten sogar gegen 
die F-4 „Phantom durchzu- 
setzen vermochte. Ebenso wäre 
zu fragen, was heute noch — 
mehr als zwanzig Jahre nach 
ihrer Einführung in die Truppe — 
die ,,Kalaschnikow” sollte oder 
der PT-76. Jedoch, jeder Soldat 
weiß, wie zuverlässig und treff- 
sicher die MPi-K ist und welche 
Bewährungsproben der PT-76 
bestanden hat. Kurzum, welchen 
(durchaus zeitgemäßen) Kampf- 
wert beide haben. Übrigens un- 
bestritten, von Freund und 
Feind. 
Der Neuigkeitsgrad allein macht 
also nicht die Modernität einer 
Waffe aus. Mehr schon, welche 
taktisch-technischen Eigen- 
schaften sie hat und ob diese 
den Erfordernissen des moder- 
nen Gefechts entsprechen. Und 
schließlich kommt es vor allem 
_ darauf an, wie wirkungsvoll der 
Soldat sie einzusetzen, was er 
aus ihr herauszuholen, wie er 
ihre technischen Möglichkeiten 
praktisch zu nutzen vermag. 
Ohne dem Menschen ist die 
Waffe nichts weiter als ein 
technisches Gebilde. Erst durch 
ihn wird sie in der Tat eine 


Was istSache? 


Wann ist eine Waffe modern? 
Soldat Lutz Krügel 


Kommt man auf WDA und Urlaubsschein 
kostenlos zum Tanz in den Jugendklub ? 


Unteroffizier G. Schade 


Waffe, erhált sie ihren eigent- 
lichen Kampfwert. Das aber setzt 
voraus, daß der Soldat unserer 
Streitkräfte sie im Bewußtsein 
seiner Verantwortung für Frie- 
den und Sozialismus einsetzt, 
gründlich an ihr ausgebildet ist, 
sie genau kennt und perfekt be- 
herrscht, pfleglich mit ihr um- 
geht. 

Modernitát einer Waffe, dazu 
zählt zweifelsohne die Wirksam- 
keit ihres Feuers, eine hohe 
Trefferwahrscheinlichkeit und 
Effektivität. Es geht um die 
Manövrierfähigkeit und ein opti- 
males Verhältnis zwischen Mas- 
se und Leistung, um Zuverlässig- 
keit, Funktionstüchtigkeit und 
niedrige Ausfallquoten. Ein ho- 
her Grad der technischen Ein- 
satzbereitschaft unter allen La- 
gebedingungen muß gesichert 
sein. Die Standardisierung spielt 
eine große Rolle, die möglichst 
einfache Versorgung mit Ersatz- 
teilen, Munition und Betriebs- 
stoff, das schnelle Auswechseln 
von Baugruppen und anderes 
mehr. Schließlich ist zu beach- 
ten, daß die Waffen und Waffen- 
systeme möglichst universell 
einsetzbar sind und eine 
Massenproduktion gestatten. 
Alles das sind Charakteristika, 
die der Bewaffnung und Aus- 
rüstung unserer sozialistischen 
Armeen eigen sind. Die uns in 
die Hand gegebenen Waffen 
sind modern und zuverlässig, 
auf sie kann man sich verlassen. 
Folglich ist es stets an jedem 
einzelnen Armeeangehörigen, 
die darin steckenden Leistungs- 
möglichkeiten auch voll auszu- 
schöpfen. Das wird um so effek- 
tiver geschehen, desto besser er 
um den humanistischen Sinn 
seines Soldatseins weiß, desto 
gewissenhafter er sich in der 
täglichen Ausbildung bemüht, 
ein Meister seiner Waffe und der 
modernen Kampftechnik zu wer- 
den. Dafür wünsche ich auch 


Ihnen im sozialistischen Wett- 
bewerb zu Ehren des 30. Jahres- 
tages unserer Deutschen Demo- 
kratischen Republik recht viel 
Erfolg. 
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Kostenlos zum Tanz. 

Die Frage kam Ihnen, als ein 
Genosse aus Ihrer Kompanie 
erzählte, wenn er in Urlaub sei 
und tanzen gehen wolle, brau- 
che er im Jugendklub nur seinen 
Wehrdienstausweis und den Ur- 
laubsschein vorzuzeigen. Dann 
käme er ohne weiteres hinein, 
und zudem noch ohne Eintritts- 
geld. 

Mir gefällt, daß FDJ-Aktiv und 
Leitung besagten Jugendklubs 
ein Herz für die Soldaten haben. 
Wahrscheinlich wissen sie, daß 
der Militärdienst hart und ent- 
behrungsreich und mit Urlaubs- 
scheinen nicht gerade gesegnet 
ist. Diese Überlegungen mögen 
wohl Pate gestanden haben, als 
sie sich zu der erwähnten Rege- 
lung entschlossen haben. Also, 
das ist eine ganz dufte Sache. 
Trotzdem, eine entsprechende 
gesetzliche Bestimmung — und 
gerade danach fragen Sie — 
gibt es nicht. Wohl aber sind 
Initiativen der genannten Art 
möglich und meines Erachtens 
auch wünschenswert. Vielleicht 
greifen andere Jugendklubleiter 
diesen Gedanken auf und schrei- 
ben dem Soldatenmagazin, wie 
sie es mit in Urlaub befindlichen 
Armeeangehörigen halten? Das 
Ansinnen allerdings, nicht nur 
bevorzugt, sondern überdies 
auch noch umsonst tanzen ge- 
hen zu können, halte ich für 
etwas überzogen. 


Ihr Oberst 


Kad Фан? Fruity 


Chefredakteur 





Weisheit, 


Spannung 


und Vergnügen 


Das móchte die Literatur uns schon 
bieten. Und wer ein bißchen sucht, der 
findet dergleichen hierzulande in 
Hülle und Fülle; man muß nur richtig 
wollen. Zum Beispiel kann man seinen 
Blick auf Vergangenes lenken und ent- 
decken, daß vor zweihundertfünfzig 
Jahren ein Knabe zur Welt kam, der 
einer der bedeutendsten deutschen 
Dichter und Denker werden sollte — 
Gotthold Ephraim Lessing. Er schenk- 
te dem Theater die Tragödie „МВ 
Sara Затрзоп“ und das Lustspiel 
„Minna von Barnhelm“, das Trauer- 
spiel „Emilia Galotti“ und das Mei- 
sterwerk des Humanismus ‚Nathan 
der Weise“. Lessings Werke werden 
an unseren Bühnen mit Sorgfalt insze- 
niert und haben nichts von ihrer den 
Geist schärfenden und unterhaltenden 
Wirkung verloren. Als Reclam-Bänd- 
chen kann man sie sich nach Hause 
holen und seine Freude haben an 
Lessings geschliffener Sprache und 
seinem Gedankenreichtum. Wie um 
viele bedeutende Persönlichkeiten, so 
ranken sich auch um Lessing zahl- 
reiche Anekdoten, zum Beispiel diese: 
„In seinen letzten Lebensjahren hatte 
Lessing eine Haushälterin, die mit 
seinem Leben, seinem Berufund seiner 
Unordnung äußerst unzufrieden war. 
Nach dem Tode Lessings wurde sie 
gefragt, wie der Dichter gelebt habe. 
‚Nun‘, sagte sie überzeugt, ‚er tat 
nichts, taugte nichts und rauchte 
viel.‘“ 

Jedes Schulkind, das Lessings Fabeln 
liest, weiß heute besser, was wir Les- 
sing zu danken haben. Die Anekdote 
habe ich in einem hübschen Band aus 
dem Eulenspiegel-Verlag gefunden. 
André Müller hat fleißig gesammelt 
und nannte das Ergebnis „Über das 
Unglück, geistreich zu sein“. Zu lesen 
sind 450 amüsante Histörchen über 
Leute mit klingendem Namen. Das 
geht von Sokrates über Friedrich II., 
Casanova, Goethe, Beethoven, Ein- 
stein, Picasso bis hin zu Chaplin, 
Brecht und anderen. So ein Buch ist 


ein treuer Schatz, an dem man immer 
wieder sein ungetrübtes Vergnügen 
haben kann. Andre Müller hat bei 
Eulenspiegel noch ein zweites Anek- 
dotenbüchlein herausgebracht, und 
alle handeln von Karl Marx. „Halten 
Sie den Kopf hin“ heißt das Bänd- 
chen, mit dem man so manche Polit- 
Unterrichtsstunde kräftig würzen 
kann... 

Nun hört doch einmal in diesen kurzen 
Dialog ’rein: „Sagen Sie, wann haben 
Sie zum letztenmal ein Buch gelesen?“ 
„Vor einem halben Jahrhundert. Ich 
erinnere mich sogar an den Titel. Es 
war ‚David Copperfield‘.‘“ „Damals 
bestanden die Bücher aus Worten“, 
sagte das Mädchen. „Und woraus be- 
stehen sie jetzt?“ „Aus Zeit. Und aus 
nichts weiter.“ Also, dies wäre nun 
nichts für eure Bibliothekarin. Ich 
brauche auch bei Büchern etwas 
Handfestes, Handfest allerdings ist der 
phantastische Roman „Die Statue“, 
in dem ich dies las. Der sowjetische 
Autor Gennadi Gor schrieb ihn, er- 
schienen ist er im Verlag Das Neue 
Berlin. Da kommt einer von fernen 
Sternen zurück und erkennt nieman- 
den mehr. Alle sind steinalt geworden, 
er aber ist jung geblieben, wie er war. 
Erklärung: Ein verhängnisvoller Se- 
gen ist über die Menschheit hereinge- 
brochen — die Unsterblichkeit. Der 
Held der Geschichte sieht sich außer- 
halb dieses unbegreiflichen Lebens. 
Ein Rätsel ist für ihn auch das Mäd- 
chen Ophelia, das von sich sagt, trotz 
der schönen Augen sei es keine Frau, 
sondern ein Buch, vielleicht auch nur 
ein Gedanke. Dieses Wesen begleitet 
ihn zurück in die Vergangenheit, weit 
zurück ins Leningrad der zwanziger 
Jahre. Und da findet er sich in einer 
Gefängniszelle mit nichts als der Aus- 
sicht, den Tod durch ErschieBen ег- 
leiden zu müssen. Doch in der Nacht 
vor der Hinrichtung erwacht er und ist 
in einem unbekannten Wald... Greift 
einmal zu diesem interessant gebau- 
ten Roman, in dem die Freunde phan- 


tastischer Literatur neuartige Betrach- 
tungsweisen und Assoziationen ent- 
decken werden. 

Ich habe auch etwas entdeckt — sehr 
schöne Erzählungen lettischer Auto- 
ren. Der Verlag Volk und Welt bietet 
fünfundzwanzig Zeugnisse reifer Er- 
zählkunst an in dem Band ,, Unter dem 
Flügel eines Vogels“. Enthalten ist 
auch eine Arbeit von Alberts Bels, 
dessen Roman ,,Deckname: Karlsons'* 
ich euch kürzlich schon empfahl. Auch 
Rudolfs Blaumanis ist vertreten, des- 
sen Werk zu den Gipfelleistungen der 
noch jungen lettischen Literatur zählt. 
Ihr findet die Geschichte einer behut- 
sam beginnenden jungen Liebe; die 
Tragödie einer Frau, die ihr Kind 
opfert, um den geliebten Mann zu er- 
ringen. Und von einem kénntihr lesen, 
der in einem noch nicht restlos ent- 
minten Wald hockt, in einem Erd- 
bunker der dritten Verteidigungslinie 
der „Fritzen‘‘, und Schnaps braut, 
immer eingedenk der belehrenden 
Worte seines GroBvaters: „Der Busch- 
schnaps muß klar sein wie die Träne 
einer Jungfrau in der Hochzeits- 
nacht.“ Neben ernsten Themen wird 
auch beißende Satire geboten: Ein 
eingesperrter Schriftsteller erzählt 
seinen Mitgefangenen die Geschichte, 
die zu seiner Verhaftung führte - 
Pornografie war’s, Freunde! Ganz ge- 
wiB werdet ihr mit Genuß in diesem 
sorgsam ausgewählten Querschnitt 
durch die lettische Novellistik lesen. 
Bei vielen Lesern erfreut sich die 
Memoirenliteratur aus dem Militär- 
verlag der DDR stetigen Interesses. 
Wieder liegt ein Leben vor uns ausge- 
breitet, ein erregendes, ungewöhnli- 
ches Leben, das des Kommunisten 
Karl Pioch. Wenn ein KZ-Hälftling 
in Sträflingslumpen in Hitlers Arbeits- 
zimmer, an Hitlers Schreibtisch, in 
Hitlers Sessel sitzt und frühstückt, 
während der „Führer“ wenige Meter 
unter ihm im Bunker um sein Leben 
zittert, so ist dies gewiß mehr als 
außergewöhnlich. Doch auch jede 
andere Lebensstation Karl Piochs böte 
genug, um ein eigenständiges Buch zu 
füllen. Er kämpfte als Interbrigadist 
in Spanien, stand in Frankreich vor 
Gericht, war so schwer verwundet, 
daß die Ärzte keinen Pfifferling mehr 
für sein Leben gaben, gehörte im KZ 
Sachsenhausen zum Kern des Wider- 
stands und hatte lange vorher in der 
Emigration Fußball gespielt, gegen 


Bergleute aus Lidice. „№е im Ab- 
seits‘, merkt euch den Titel dieses 
Buches und fragt hartnáckig in eurer 
Bibliothek danach. 

Zum guten SchluB noch ein Krimi aus 
der Feder zweier Autoren, auf die ich 
euch ebenfalls schon aufmerksam 
machte: Arkadi und Georgi Wainer. 
„Das Rennen an der Todeswand“ ist 
euch möglicherweise noch in Erinne- 


rung. Nun präsentiert Volk und Welt 
„Die schwarze Katze“, ein Krimi wie- 
derum der feinsten Machart. Eine Ver- 
brecherbande, die sich nobel ,, Schwar- 
ze Katze“ nennt, raubt, mordet, plün- 
dert in der Millionenstadt Moskau, 
kurze Zeit nach Kriegsende 1945. Die 
Genossen der Milizhaben einen harten 
Brocken zu bewältigen; es gibt Opfer 
in ihren Reihen, die im Kampf gegen 
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das Verbrechen ihr Leben verloren. 
Ein mit Sachkenntnis und psychologi- 
schem Geschick gearbeiteter Roman, 
spannend bis zuletzt und dabei viel 
AufschluB bietend tiber die Situation 
in den Moskauer Nachkriegswochen. 
Wer noch Vergnügliches wünscht, der 
lese die Schnurren und Schnárzchen, 
die Joachim S. Gumpert in dem Eulen- 
spiegelbüchlein ,, Bettenanbieten“ vor- 
legt. Wohlwollend-verständnisvoll hat 
Gumpert die lieben Mitmenschen be- 
obachtet und Unterhaltsames darüber 
aufgeschrieben. Das ist augenzwinke- 
risch und heiter, was man an unwirt- 
lichen Winterabenden ja schließlich 
auch mal nötig hat. Keine kalten 
Füße euch, die es aus allen möglichen 
Gründen hinaustreibt, wünscht mit 
freundlichen Grüßen wie stets 
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Die Illustration 

von Max Schwimmer 
entnahmen wir 

dem Buch ,, Historia 


von D. Johann Fausten, dem weitbeschreiten 


Zauberer und Schwarzkiinstler“, 
Verlag der Nation. 
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Dieser eingangs geschilderte 
Vorgang bildet nur die Schluß- 
phase jenes Flugabschnittes, 
den man nüchtern die Rück- 
kehrphase nennt. Er setzt sich 
aus einer Vielzahl von Einzel- 
operationen zusammen, die 
minutiös aufeinander abge- 
stimmt ablaufen und die bereits 
їп 4өг Erdumlaufbahn beginnen. 
Fünf Erdumkreisungen vor dem 
geplanten Ende der Mission 
lagen die Kosmonauten ihre 
Raumanzüge an und steigen 
aus der Orbitalsektion von 
Sojus in die Landekapsel um. 
Hier überprüfen sie die Druck- 
dichte der Skaphander und die 
Funktionsfähigkeit aller Bord- 
systeme. Das ist Routinearbeit. 
Dennoch geschieht in dieser 
Phase etwas außerordentlich 
Wichtiges: das Raumschiff wird 
mit Hilfe von Sensoren und 
Mikrotriebwerken so orientiert, 


daß das Bremstriebwerk in 
Flugrichtung zeigt. Hierbei 
kommt es auf allergrößte Prä- 
zision an, denn selbst geringe 
Ungenauigkeiten können beim 
späteren Bremsvorgang zu 
großen Abweichungen von der 
vorgesehenen Abstiegbahn 
führen. Etwa eine Stunde vor 
der Landung beginnt die ent- 
scheidende Phase. Das Raum- 
schiff befindet sich über der 
Südspitze Afrikas und überquert 
den Kontinent in etwa 275 Kilo- 
meter Höhe in nordöstlicher 
Richtung. Da werden die 
Bremstriebwerke gezündet. Sie 
arbeiten eine vorausberech- 
nete Zeitspanne lang — etwa 
eineinhalb Minuten. Auch die- 
ser Wert muß genau eingehal- 
ten werden, weil von ihm 
ebenso wie vom Zeitpunkt des 
Zündens und der Lage des 
Raumschiffes die Form der 
Eintauchbahn in die dichteren 
Atmosphärenschichten ab- 
hängt. Langsam verringert das 


Raumschiff seine Bahnhóhe. 
Über dem Äquator sind es noch 
runde 210 Kilometer — zehn 
Minuten nach Brennschluß des 
Hauptbremstriebwerkes. Nun 
folgt das Manöver der Tren- 
nung der Hauptbaugruppen des 
Raumfahrzeuges. Orbital- 
sektion und Geräteteil werden 
abgesprengt und gelangen auf 
steilen Eintauchbahnen in die 
dichteren Schichten der Atmo- 
sphäre, wo sie verglühen. Die 
Landekapsel fliegt auf ihrer 
flacheren Abstiegsbahn weiter. 
Über dem Roten Meer tritt auch 
sie in die dichteren Atmo- 
sphärenschichten ein. Die 
Reibungshitze verwandelt sie 
im Nu in einen glühenden 
Feuerball. Unter einer Tem- 
peratur um 10000 Grad 
schmilzt die Wärmeschutz- 
schicht ab, die das Kabinen- 
innere und ihre Insassen von 
der Höllenglut abschirmt. Die 


Die Karte des Landegebietes von Sojus 29: die von links begin- 
nende weiße Linie bezeichnet die Abstiegsbahn der Landekapsel. 











Start- und Landephasen 
der Sojus-Raumschiffe 


1 — Start 
2 — Abtrennen des Erststufenblocks 
3 - Abtrennen des Rettungesystems 
und der Nutzlastverkieldung 
4 5 Abtrennen der zweiten Stufs 
5 — Einlauf des Raumschiffa in die Umisufbahn 
und Abtrennen der dritten Stufe 
6 - Auskisppen dsr Parzellenflächen 
und Antennen 
7 - Orientierung 
8 - Einschalten des Bremstriebwerks 
9 - Trennen der Zellen des Raumechiffee 
10 — Abstieg in die Atmosphäre 
11 — Absprangen des Lukendeckels 
und Ausbringen des Bremsfallschirms 
12 — Absprengen des Bremsfallschirms 
und Ausbringen des Hsuptialischirms 
13 — Abtrennen des Hitzeschutzschilds 
14 — Elnechalten der Bramsraketen 
tür die weiche Landung 





Am Anfang der Rückkehr zur Erde steht die Abkopplung des 
Raumschitfs von der Orbitalstation. Das Foto zeigt Salut 6, 


aufgenommen aus Sojus 29. 
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Kosmonauten spüren nur die 
Überbelastung, die mit zu- 
nehmender Abbremsung auf 

3 bis 4 9 wächst. 

Seit dem Brennschluß des 
Bremstriebwerks sind etwa 
zwanzig Minuten vergangen, 
die Flughöhe beträgt nur noch 
rund 125 Kilometer, fünf Minu- 
ten später sind es nur noch 
zehn Kilometer! Nun tritt das 
Fallschirmsystem in Aktion. 


Zunächst öffnet sich der 
Bremsfallschirm, der die Fall- 
geschwindigkeit soweit redu- 
ziert, daß der Hauptfallschirm 
seine 1000 Quadratmeter 
Fläche entfalten kann. Was 
nun folgt, wurde eingangs ge- 
schildert: Mit rund 7,5 m/s 
sinkt die Landekapsel der Erde 
entgegen; unmittelbar vor dem 
Aufsetzen werden einen Meter 
über dem Boden die Brems- 
raketen für die weiche Landung 
gezündet. Die Sinkgeschwin- 
digkeit verringert sich auf 3 bis 
4 m/s. Diese Methode der 
Rückführung von Raumflug- 
körpern hat sich bei den 
sowjetischen Sojus-Raum- 


Fotos rechts: Die Kosmonauten der Wostok-Raumschiffe wurden 
bei der Landung noch aus der kugelförmigen Landekapsel heraus- 
katapultiert (oben). Hitzeschilder und -schutzschichten sind seit 
Anfang an selbstverständliche Einrichtungen der sowjetischen 
Raumschiffe. Das Foto Mitte zeigt Spuren des Abbrandes. Bild 
unten zeigt das Training einer Wasserlandung. 


Vor dem Abstieg rüstete die Stammbesatzung gemeinsam mit 
Sigmund Jähn um. Ihre Konturensitze wurden aus Sojus 31 aus- 
und in die Rückkehrkapsel von Sojus 29 eingebaut (unten). 


schiffen bestens bewährt. Sie 
ist jedoch nur eine von vielen 
möglichen. So erfolgte die 
Rückführung der legendären 
Wostok-Raumschiffe auf balli- 
stischen Eintauchbahnen, da 
die kugelförmigen Landekap- 
seln keine aerodynamischen 
Eigenschaften besaßen. Die 
Phasen der Orientierung und 
Lagestabilisierung, das Bremsen 
mit dem Bremstriebwerk und 
die Abtrennung der Lande- 
kabine entsprachen im wesent- 
lichen den entsprechenden 
Vorgängen beim Eintritt der 
Sojus-Raumschiffe — allerdings 
lagen die Überbelastungswerte 
mit 8 bis 10 а wesentlich 
höher. Der Hauptunterschied 
bestand jedoch im Ablauf der 
letzten Phase: In 7000 m Höhe 
öffnete sich automatisch die 
Einstiegluke der Rückkehr- 
kabine; die Sinkgeschwindig- 
keit betrug zu diesem Zeitpunkt 
220 m/s. Zwei Sekunden 
später, in 6500 m Höhe, wurde 
der Kosmonaut mit einem 





Schleudersitz herauskatapultiert, 
sofort öffnete sich sein Fall- 
schirm. In 4000 m Höhe ent- 
faltete sich der Bremsfallschirm 
der nun mit 200 m/s sinkenden 
Landekapsel. In der gleichen 
Höhe löste sich das Unterteil 
des Schleudersitzes des Kosmo- 
nauten und fiel zur Erde. Der 
Kosmonaut sank mit 6 m/s. An 
einer 15 m langen Leine hing 
die Rückenlehne des Schleu- 
dersitzes, in der sich ein 
Schlauchboot, Notproviant und 
andere Ausrüstungsgegen- 
stände befanden. In 2500 m 
Höhe wurde der Hauptfall- 
schirm der Landekabine geöff- 
net. Die Landung des Kosmo- 
nauten und der Landekapsel 
erfolgte etwa zehn Minuten 
danach. 

Eine spezielle Variante der 
Rückführung von Raumfahr- 
zeugen ist die Wasserlandung, 
wie sie mit Sojus 23 erstmals 
praktiziert wurde. Sie entspricht 
bis auf die Art der Bergung, die 
in diesem Fall durch Frosch- 
männer, Hubschrauber und 
Bergungsschiffe erfolgt, dem 
Niedergehen auf dem Festland. 
Im Prinzip sind alle Verfahren 
der Rückführung gleich: Mit 
Hilfe eines genau dosierten, 
zum vorausberechneten Zeit- 
punkt ausgelösten exakt ge- 
richteten Bremsimpulses ge- 
langt das Raumfahrzeug auf 
eine flache Eintauchbahn, um 
die Überbelastung möglichst 
gering zu halten. Hierbei spielt 
die Form der Landekapsel keine 
geringe Rolle. So sind Lande- 
kapseln der Sojus-Raumschiffe 
derart geformt, daß sie aero- 
dynamische Eigenschaften be- 
sitzen. Dadurch ist die Ein- 
tauchbahn eine Kombination 
von ballistischer und aero- 
dynamischer Bahn. Das wirkt 
sich vorteilhaft auf die Redu- 
zierung der mechanischen Be- 
lastung aus. 

Peter Stache 

Fotos: ADN, Archiv Stache 
Zeichnung: Hickstein 














Unsere Anschrift: 
Redektion,.Armee-Rundechau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Eine Geschichte und eine Frage 


Mein Bruder ist 15 Jahre alt und 
möchte später einmal Berufsoffizier 
der NVA werden. Natürlich stand 
dieser Berufswunsch bei uns in der 
Familie zur Diskussion; in unserer 
Familie werden nämlich alle Pro- 
bleme offen auf den Tisch gepackt, 
so daß sich jeder einen Standpunkt 
dazu bilden und wir zu einem ge- 
meinsamen Schluß kommen können. 
Bei der genannten Berufsentschei- 
dung standen meinem Bruder so- 
wohl unser Vater als auch die Ge- 
nossen des Wehrkreiskommandos 
mit Rat und Tat zur Seite. Kürzlich 
kam es nun zu folgendem Gespräch 
zwischen meinem Bruder und mir. 
Er fragte: „Sag’ mal, du bist doch 
auch noch nicht in ‚festen Händen‘. 
Würdest du, wenn sich die Gelegen- 
heit bietet, auch einen Offizier oder 
einen, der es werden will, zum Mann 
nehmen?“ Ich antwortete sofort mit 
Jal" Daraufhin verlangte er eine 
Begründung. Ich erklärte ihm: 
„Menschen, die bereit sind, ihr Le- 
ben für den Schutz des Friedens und 
des Sozialismus zur Verfügung zu 
stellen, müssen immer und überall 
einen klaren Standpunkt vertreten. 
Tag und Nacht müssen sie bereit 
sein, für ihr Ziel zu kämpfen. Dabei 
bleibt natürlich auch ihr Privatleben 
nicht unberührt. Das gesamte Fa- 
milienleben wird davon beeinflußt 
sein. Nicht selten ist auch ein Ar- 
beitsstellenwechsel für die Frau da- 
mit verbunden, wenn umgezogen 
werden muß. Doch ich meine, ge- 
rade in schwierigen Situationen be- 
währt sich eine wirkliche Liebe. Und 
gerade deshalb lohnt es sich, mit 
einem solchen Mann durch die 
Höhen und Tiefen des Lebens zu 
gehen.” Anschließend fragte mein 
Bruder: „Gibt es noch mehr Mäd- 
chen, die so denken — oder was 
haben andere für eine Meinung da- 
zu?” Die letzte Frage ist nach meiner 
Meinung diskutierenswert. Macht 


doch mal 'ne öffentliche Umfrage! 
Birgit Papke (19), 8212 Freital, 
Heinsberger Str. 2 


PS = Ubrigens habe ich noch eine 
Bitte. Ich möchte gern mit einem 
werdenden Offizier bzw. einem, der 
es schon ist, Verbindung aufneh- 
men. 


! 
Recht in unserer Zeit 


Wo findet man zusammengefaßtes 
Material über die sozialpolitischen 
Maßnahmen? 

Maat Günter Buhde 


im Heft 14 der Reihe „Recht in, 


unserer Zeit” виз dem Staetsverlag 
der DDR: „Sozialpolitische Maß- 
nahmen — konkret für jeden.” Preis: 
2 Mark. 


Gegenseitiges Geben und 
Nehmen 


Seit vielen Jahren haben die VEB 
Zwickauer  Kammgarnspinnereien 
eine gute Zusammenarbeit mit den 
Genossen der Einheit Pippinger aus 
der Unteroffiziersschule „Paul Fröh- 
lich”. Fünf Angehörige unserer Pa- 
teneinheit waren beim 5. Dreiländer- 
treffen unseres Betriebes mit den 
Partnerbetrieben aus der CSSR und 
der VRP dabei. Gemeinsam hatten 
wir ein interessantes Gespräch mit 
Jan Koplowitz, besuchten wir Pill- 
nitz, unternahmen eine Dampferfahrt 
und besichtigten die Sternwarte 
Radebeul. Getanzt wurde natürlich 
auch. Und in einem Quiz stellten die 
Jugendlichen ihre Kenntnisse über 
unsere drei Länder unter Beweis. 
Unterfeldwebel Rolf Gößner (auf 
dem Foto ganz links) sagte: „Das 
Zusammenwirken mit dem Paten- 
betrieb ist wirklich sehr gut. Wir 
heifen bei der vormilitärischen Aus- 
bildung, unsere Besten erhalten 
Buchpräsente vom Betrieb. Ein be- 
sonderes Erlebnis war dieses Drei- 
landertreffen, an dem wir teilnehmen 
durften.” 

Helge Elsner, Lichtentanne 


Beobschtungen im Urlaub 


Als ich mit meiner Frau in Bad 
Frankenhausen Urlaub machte, 
konnte ich im ,,Barbarossagarten” 
auch regelmäßig Angehörige unse- 
rer NVA beobachten. Wir freuten uns 
über das frische und anständige Auf- 
treten unserer jungen Soldaten, wie 
sie höflich und anständig die Mäd- 
chen zum Tanz aufforderten und sie 
danach auch fürsorglich wieder zu 
ihren Tischen brachten. 

Walter Lehmann, Leipzig 





Im Albertinum 


. . -erlebte ich eine Gruppe von Sol- 
daten, von denen einige mit Sicher- 
heit gegen die Dienstvorschrift ver- 
stießen. Etwa die Hälfte trug die 
Mützen in der Hand, die anderen 
jedoch liefen durch die Ausstellung 
„Neue Meister” umgeschnallt, Müt- 
ze auf dem Kopf, zudem noch Hände 
in den Taschen. Als ich einen Sol- 
daten fragte, warum er mit und an- 
dere Genossen ohne Mütze durch 
die Ausstellung liefen, kam prompt 
die Frage, wo mein Ausweis sei. 
Was mein Ausweis mit Takt zu tun 
hat, ist mir unklar. Vielleicht hätte er 
besser fragen sollen, wo die Garde- 
robe ist. Aber warum eigentlich? 
Das ist ja am Eingang zu sehen: 
Gleich neben der Kasse befindet sie 
sich. 

Oberstleutnant d. R. Peter Lötzsch, 
Dresden 





Schitteigereimtes 


In der AR 9/78 gefielen mir beson- 

ders der Bericht „Leben mit der 

MiG” und das „Mini- Magazin”. Da 

ich als ,,Nebenhobby” nach Schút- 

telreimen suche, schlage ich Euch 

folgende Proben aus meiner Werk- 

statt vor: 

Unter dem Stahlhelm wirken bald 

die Säfte aus dem Birkanwald. 

Rote Karte ist im Fußball 

Konssquenz für einen Bußfall. 

Soldat Meier verflucht die Schwere- 

kraft, 

weil er am Barren nicht die Kehre 
schafft. 

Schwingt er sein Hackebeil, 

bleibt keine Backe heil. 

Christian Menzel, Güstrow 


ingelore 

...181 19 Jahre alt, 1.58 m groß, hat 
schwarze Haare und eine zierliche 
Figur. Sie móchte gern mit Matrosen 
in den Federwettstreit treten. Wer 
Interesse hat, ihr zu schreiben, 
schicke seine Briefe unter inge- 
lora” an die Redaktion. 


Hubschrauber 
sind 
Panzerjager 


Die Titel trägt ein Be 
richt über sowjetische 
Kampfhubschrauber AR- 
Reporter besuchten Militär- 
kraftfahrer und Artilleristen 
sowie den Biathlon-Welt- 
meister Frank Ullrich. In der 
Waffensammlung stellen wir 
maritime Kleinkampfmittel 
vor. Wir berichten über einen 
Landgang sowjetischer und 


polnischer Seeoffiziersschü 
ler in Stralsund, die Streit 
kräfte Saudi-Arabiens und 
das neue Maßsystem SI. Es 
folgt der zweite Teil der AR- 


Information über die neue 

Innendienstvorschrift und 

auf dem Rucktitelbild pra 

sentieren wir die aus dem 

Fernsehfilm „Härtetest“ be 

kannte Schauspielerin Ros- 
witha Marks 








Denk sua Aue 


Am 11. September 1978 hatte ich in 
Stralsund einen Schaden mit mei- 
nem Trabant. Es war in Hohe der 
FDJ-Kreisleitung. gegen 10.00 Uhr. 
Da mein Trabant nicht mehr fahrbar 
war, kam es zu einem Verkehrsstau. 
Die Genossen eines Fahrschulwa- 
gens der Volksmarine, ein Obermaat 
und vier Matrosen, leisteten mir un- 
eigennützige Hilfe. Ich möchte mich 
auf diesem Wege herzlich bei ihnen 
bedanken. 

Johannes Heidler, Aue 


Knüller von Kilmpke 


Die neuerliche Zinkografie von Paul 
Klimpke „Rührt Euch!” (AR 10/78) 
ist wunderhúbsch. Ich kann mir vor- 
stellen, daß die 150 Originalgrafiken 
weggegangen sind wie warme Sem- 
meln. 

Ursula Drews, Tangermünde 


Das stimmt. Wir sind völlig ausver- 
kauft. Vielleicht tröstet as alle Klimp- 
ka-Freunde: Bald wird eine neue 
Arbeit von ihm in der AR-Bildkunst 
erscheinen. 


Und nochmal Biid- 
künstlerisches 


Die ja nun schon seit mehreren 
Jahren erscheinende Reihe AR- 
Bildkunst ist eine ganz bemerkens- 
werte Leistung der Redaktion. Sie 
ist mit viel Liebe, großem Engage- 
ment und hohem Kunstverständnis 
gemacht. Wenn nicht schon ge- 
schehen, so sollte das dem Mini- 
sterium für Nationale Verteidigung 
oder auch dem Kulturministerium 
eine entsprechende Anerkennung 
wert sein. 

Kurt- Rüdiger Löwe, Karl-Marx-Stadt 


Mini-Späße 


Ein herzliches Dankeschön dem 
„Рей“, der seiner Ота im „Mini- 
Magazin” des Heftes 9/78 einen so 
lieben Brief schrieb. Ich wolite ihn 
meiner Familie vorlesen, mußte aber 
vor lauter Lachen immer wieder un- 
terbrechen. Der Brief ist köstlich mit 
Humor gewürzt. Aber auch alles an- 
dere ist interessant und verdient 
Achtung und Anerkennung. 

Erika Wittich, Senftenberg/See 


Wer ist bereit? 


Wir sind Pioniere der Klasse 4a und 
wollen gern mit Soldaten dar NVA 
in Briefwechsel treten. 
Pioniergruppe der Klasse 4a, 

122 Eisenhüttenstadt, Georgi- 
Dimitroff-Schule 1 


Gesprächsthems AR 


Mein Mann und ich lesen das Sol- 
datenmagazin so oft, wie es uns 
möglich ist. Man findet immer etwas 
zum Schmunzeln, aber auch viel 
zum Nachdenken. Oft gibt uns die 
AR interessante Gesprächsthemen. 
Hilde Saltmann, Rostock 


Dienatgradfrage 


In der Beitragsfolge „Was einem so 
in die Hand kommt" war mehrmals 
von den VP-Dienstgraden in den 
Jahren 1950/51 die Rede. Mich 
interessiert besonders die genaue 
Reihenfolge der  Offiziersdienst- 
grade. 

Gerhard Klein, Jena 


Sie lautate: VP- Unterkommissar. VP- 
Kommissar, VP-Oberkommissar, VP- 
Rat, VP-Oberrat. УР-Коттапавиг, 
VP-Inspekteur, Chefinspekteur der 
УР, Generalinspekteur der VP. 


Leider 


. ‚sind die Mädchen, deren Fotos 
Ihr veröffentlicht, etwas unterent- 
wickelt. Vor zehn Jahren wart Ihr da 
schon viel weiter | 

Hartmut Kühn, Leipzig 





Wachvorgesetzte 


Wer ist ein Wachvorgesetzter und 
kann dementsprechend der Wache 
Befehle erteilen? 

Gunter Krietz, Wurzen 


Bei Kasernenwachen sind dies der 
Kommandeur des Truppenteils und 
sein Stabschef sowie der Offizier 
vom Dienst und dessen Gehilfe. Als 
Gehille des OvD eingesetzte Fähn- 
riche und Unteroffiziere sind jedoch 
nur dann Wechvorgesetzte, wenn 
(bei Fähnrichen) der Wachhabende 
kein Offizier bzw. (bei Unteroffizie- 
ren) ein Unteroffizier ist. 








Als ZB zum EWE? 


Ich habe sowohl vor als auch wäh- 
rend meiner Armeezeit schon öfter 
das Erich-Weinert-Ensemble der 
NVA gesehen. Bald habe ich meinen 
aktiven Wehrdienst beendet. Gibt es 
eine Möglichkeit, danach beim 
Erich-Weinert-Ensemble als Zivil- 
beschäftigter im technischen Bereich 
zu arbeiten ? 

Gefreiter Arno Duwe 


Ja. Zivilbescháftigte sind dort als 
Búhnenfacherbeiter, Beleuchter 
(Elektriker). Tonmechaniker und 
Tonmeister, Theatermeister und Be- 
leuchtungsmeister tätig. Ihnen ob- 
liegt die technische Vorbereitung der 
Bühnen und die künstlerisch-techni- 
sche Sicherstellung der Aufführun- 
gen von Ballett, Chor, Orchester, 
Tanzorchester, Doppelquartett und 
Kabarett im In- und Ausland. Am 
besten wenden Sie sich direkt an das 
Erich-Weinert-Ensemble der NVA, 
114 Berlin, Frankenholzer Weg. 


Das Ist Spitze! 


Im „Postsack‘ des Septemberheftes 
1978 habt Ihr gefragt, wer größer als 
2,01 m ist. Dazu kann ich Euch mit- 
teilen, daß ich noch 9 cm länger bin, 
also 2,10 m. Im November 1978 


habe ich meinen Wehrdienst als 
Berufsunteroffizier angetreten. 
Henryk Foltys, Plauen 





AR-Markt 


Biete AR-Jahrgänge 1967 (außer 
Heft 3), 1968, 1969, 1970, 1971, 
1972, 1973 (außer Heft 3), 1974 
bis 1977 zum Heftpreis von 0,50 M: 
Paul Dobers, 86 Bautzen, Töpfer- 
straße 14 — Tausche AR-Jahrgang 
1977 und 7/76, 9/76, 12/76 sowie 
„NVA in Wort und Bild‘ gegen Fotos 
von Oberliga-FuBballmannschaften: 
Jan Menzel, 1278 Müncheberg, 
Seslower Chaussee 23 — Gebe AR- 
Jahrgänge 1973 bis 1977 ab, Heft- 
preis 0,50 M: Mario Zimmermann, 
9117 Mühlau, Chemnitzer Str. 25 — 
Wer kann mir helfen, meine Samm- 





lung von Dienstgradabzeichen, 
Dienstlaufbahnabzeichen sowie an- 
deren Abzeichen der NVA und der 
anderen Armeen des Warschauer 
Vertrages zu vervollständigen? Zu- 
schriften bitte an Frank Kroschinsky, 
961 Glauchau, Rothenb.-Kirch- 
steig 4 — Verkaufe „Geschichte des 
zweiten Weltkrieges‘ und „Histori- 
sche Flugzeuge”, suche „Hand- 
feuerwaffen”” von Lugs (Kassette) 
sowie „Flugzeuge aus aller Welt“: 
Klaus Jenke, 9408 Schlema Il, An 
der Mulde 11 — Suche Typenblätter 
von Panzern, SFL und gepanzerten 
Fahrzeugen, ferner Marine- und 
Fliegerkalender 1977, biete Typen- 
blätter von Schützenwaffen, Kfz, 
Schiffen, Pioniertechnik, Artillerie- 
waffen, Flugzeugen und Raketen: 
Manfred Linke, 3702 Bennecken- 
stein, Bergstr. 50. 


Definitionsfrage 


Mich interessiert, was entsprechend 
der Förderungsverordnung darunter 
zu verstehen ist, daß entlassene 
Berufsoffiziere in mittleren und hö- 
heren Leitungsfunktionen tätig wer- 
den sollen. Könnten Sie das defi- 
nieren? 

Oberstleutnant d. R. Stoye, Halle 


Was mittlere und höhere Leitungs- 
funktionen sind, ergibt sich aus der 
Struktur des jeweiligen Staatsor- 
gans bzw. Betriebes. In der Regel 
werden sie dadurch gekennzeichnet 
sein. daß ihnen Unterstellte und Ent- 
scheidungsbefugnisse zugeordnet 
sind. Des weiteren gibt es aber auch 
eine Reihe solcher Funktionen ohne 
Unterstellte und ohne Entschei- 
dungsbefugnisse, wie beispielsweise 
wissenschaftliche Mitarbeiter, die 
den mittleren und höheren Leitungs- 
funktionen gleichgestellt sind. 


Versichert — gesichert 


Ich wohne zur Untermiete. Meine 
Wirtin hat eine Hausratversicherung. 
Sind meine Sachen darin einge- 
schlossen ? 

Stabsfeldwebel G. Reutter 


Nein. Wenn Sie Ihr persönliches 
Eigentum versichert haben wollen, 
müssen Sie eine eigene Haushalt- 
versicherung abschließen. 
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Кете Angst vor der 13 


Jetzt láuft doch wieder der Fern- 
wettkampf um die stárksten Mánner 
der Armee. Der wievielte Ausscheid | 
ist das eigentlich? | 
Soldat Walter Romanewsky | 


Es ist der dreizehnte seiner Art, der 
von der Redaktion Volksarmee” | 
und dem Komitee der ASV Vorwárts 
organisiert wird. 1977 und 1978 | 
wurde Hauptmann Bernd Schróder 
Sieger. Er empfiehlt: „Wichtig ist die 
RegelmáBigkeit im Uben !” 





AR-Watfensammiung "79 


Was bringt die Serie AR-Waffen- 
sammlung im neuen Jahr? 
Matrose U. Merten 


Neben der Flugzeugbewaffnung 
(MG und Kanonen) in diesem Heft 
stellen wir vor: maritime Kleinkampf- 
mittel, Flugzeugbewaffnung (Rake- 
ten), transportable Nachrichtenge- 
räte, Panzerabwehrlenkraketen, MPi- 
K-Versionen, Kampfhubschrauber, 
Flugboote, Ketten-SPW, Panzer- 
MG, Pionierminen und Rad-SPW. 


Meine Interessen 


...sind moderne Musik, Schall- 
platten, Jugendprobleme, Reisen 
und Motor. Ich bin 26 Jahre alt und 
möchte gern mit jungen Leuten aus 
der DDR korrespondieren. 

Czeslaw Toerek, 35-900 Rzepzow 2, 
Postfach 258 — УВ Polen 


Оіутріаде 80 


Ich hörte, daß es für die Olympischen 
Sommerspiele in Moskau auch ein 
großes Filmvorhaben gibt. Worum 
geht es dabei? 

Stabsgefreiter Harro Blümel 


Bei Mosfilm wurde unter Leitung 
von Regisseur Juri Oserow eine Ar- 
beitsgemeinschaft „Olympiade 80” 
gebildet. Für einen abendfüllenden 
Film über die Moskauer Olympi- 
schen Spiele werden 150 Kamera- 
leute eingesetzt; gegenwärtig ist 
eine sowjetisch-itelienische Ge- 
meinschaftsproduktion über „Die 
Geschichte der fünf Ringe” in Arbeit. 
Zudem haben sowjetische Doku- 
mentarfilmschaffende Aufträge von 
internationalen Sportföderationen 
zur Herstellung von 20 Kurzfilmen 
über einzelne olympische Sportarten 
übernommen. 





Soldatenpost 


...wiinschen sich: Birgit Schulz 
(18), 8029 Dresden, Steinbacher 
Str. 14b bei Zill - Marion Bartschin- 
ski, 756 Wilhelm-Pieck-Stadt Gu- 
ben, Deulowitzer Str. 33/34, LWH, 
Haus |, Zi. 317 — Sylvia Gehrke 
(24, mit einem Sohn), 1058 Berlin, 
Dunckerstr, 3 — Gabriele Weichert, 
8807 Leutersdorf, Sorgeweg 746 — 
Doris Glende (21), 143 Gransee, 
Strelitzer Str. 5 — Rita Zill (18), 
8029 Dresden, Steinbacher Str. 14b 
— Evelyn Blumenthal (26, mit einem 
fünfjährigen Sohn), 44 Bitterfeld, 
Greppiner Str. 12 — Carmen Kupka 
(17), 829 Kamenz, K.-Marx-Str. 35 
— Regina Draheim (17), 2111 Wil- 
helmsburg/Johannesberg — Simone 
Hegewald, 1233 Storkow, Freili- 
grathstr. 2 — Petra Wagener (25), 
143 Gransee, Strelitzer Str. 6 — 
Geraldine (18) und Rommy (17) 
Fritsche, 9293 Lunzenau, Goethe- 
straße 19 — Stine Kurtz, 3501 Bind- 
felde, Dorfstr. 22 — Manuela Müller, 
193 Wittstock, F.-L.-Jahn-Str. 27 — 
Angela Richter (22, mit einem zwei- 
jährigen Sohn), 4101 Drehlitz/Pe- 
tersberg, Nr. 27 — Margit Dittrich 
(26, mit einem Kind), 36 Halber- 
stadt, M.-Gorki-Str. 14 — Sybille 
Krahn (17), 8281 Ebersbach, Rei- 
nersdorfer Str. 11 — Bärbel Hussock 
(19), 806 Dresden, Alaunstr. 65 — 
Rita-Marianne Enge! (19), 806 
Dresden, Alaunstr. 84. Mit Berufs- 
soldaten möchten sich schreiben: 
Rotraud Baltzer (22, mit fast drei- 
jährigem Sohn), 1136 Berlin, Bai- 
kalstr. 21, WHG 10/13 — Kerstin 
Schulz (20), 22 Greifswald, Loeff- 
ler-Str. 24 — Gerda Kluge (36, mit 
vierzehnjährigem Sohn), 8036 Dres- 
den, Tornaer Str. 14 und Bärbel 
Bachmann (24, mit einer Tochter), 
25 Rostock 1, K.-Marx-Str. 71, 


Ich bedanke mich 


. herzlichst für die Veröffent- 
lichung meiner Zuschrift in der 
АВ 8/78 (,,Mutterliche Vorschläge” 
auf Seite 14). Mich hat die über- 
wiegend positive Resonanz über- 
rascht. Ein öffentliches Lob möchte 
ich dem Oberfeldwebel Rainer Gün- 
ther, dem Stationsarzt Major Dr. Mit- 
tag und dem Kollektiv der Volks- 
hochschule Cottbus aussprechen. 
Sie alle machten es unbürokratisch 
möglich, daß mein Sohn jetzt im Bett 
in einer Art Fernstudium den Ab- 
schluß der 9. und 10. Klasse nach- 
holen kann. 

Helga Riemer, Cottbus 


Löbliches und Kritisches 


Das Soldatenmagazin gefällt mir 
gut. Doch meine ich, daß noch mehr 
Humor hinein müßte. Auch Liebes- 
geschichten. 

Elke Packebusch, Thurmsdorf 


Vignetten; Klaus Arndt 


BERUFSBILD 


ї — 
Offiziere 





des raketentechnischen Dienstes 


Der raketentechnische Dienst 15 
Bestandteil der rückwärtigen Dienste 
der Landstreitkräfte. Er hat die Auf- 
gabe, die Versorgung der Raketen- 
truppen mit Raketen und Raketen- 
technik sicherzustellen. Der Offizier 
des raketentechnischen Dienstes lei- 
tet den gesamten politischen, mili- 
tárischen und spezialfachlichen Er- 
ziehungs- und Ausbildungsprozeß 
in seiner Einheit. Er ist Vorgesetzter 
aller ihm unterstellten Soldaten, Un- 
teroffiziere, Fähnriche und Offiziere. 
Als militärischer Einzelleiter trägt er 
die Verantwortung für die politisch- 
ideologische Erziehung, die politi- 
sche Schulung und die Gefechts- 
ausbildung seiner Unterstellten. Er 
hat die Einsatzbereitschaft der Spe- 
ziaftechnik und Bewaffnung sowie 
die Gefechtsbereitschaft seiner Ein- 
heit zu garantieren. 

Die Berufsoffiziersbewerber für 
diese Fachrichtung sollten aktiv am 
gesellschaftlichen Leben, insbeson- 
dere im sozialistischen Jugendver- 
band, teilnehmen, die dem gewähl- 
ten Ausbildungsprofil entsprechen- 
den schulischen und beruflichen 
Voraussetzungen besitzen sowie ge- 
sundheitlich geeignet sein, sich mi- 
litárpolitische Grundkenntnisse an- 
eignen und an der vormiitärischen 
Grundausbildung, möglichst auch 
an der Laufbahnausbildung der GST, 
teilnehmen. Berufsoffiziersbewerber 
dürfen nicht älter als 23 Jahre sein. 
Vorteilhaft für die Ausbildung zum 
Offizier des raketentechnischen 
Dienstes ist der Facharbeiterab- 
schluß in den Grundberufen Fach- 
arbeiter für BMSR-Technik, War- 
tungsmechaniker für Datenverarbei- 


tungs- und Büromaschinen, Elek- 
tronikfacharbeiter, Maschinen- und 
Anlagenmonteur, Instandhaltungs- 
mechaniker und anderen Berufen 
der Elektronik und Metallverarbei- 
tung. 


Die Ausbildung in diesem Profil er- 
folgt an der Offiziershochschule der 
Landstreitkräfte „Ernst Thalmann” in 
Löbau und umfaßt neben der gesell- 
schaftswissenschaftlichen, militäri- 
schen, mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen sowie Fremdsprachen- 
und physischen Ausbildung eine 
spezielle Ausbildung in: 


Schießen an verschiedenen Waffen- 
systemen; Munitionslehre; Raketen 
und Raketentechnik; Versorgungs- 
taktik; Instandhaltung und Arbeits- 
organisation. Bestandteil der Aus- 
bildung ist ferner ein mehrwöchiges 
Truppenpraktikum. 


Nach erfolgreicher Ausbildung und 
Offiziersprüfung (Hauptprüfung) 
wird der Absolvent zum Leutnant 
ernannt und ist Offizier mit Hoch- 
schulausbildung. Darüber erhält er 
ein Zeugnis, das ihn berechtigt, die 
Berufsbezeichnung „Hochschul- 
ingenieur‘ zu führen. Der Absolvent 
der Offiziershochschule wird in der 
ersten Offiziersdienststellung als 
Zugführer einer raketentechnischen 
Einheit eingesetzt. Nach Vervoll- 
kommnung der Kenntnisse und Fer- 
tigkeiten besteht die Möglichkeit, 
in weiteren Dienststellungen einge- 
setzt zu werden. Nähere Auskünfte 
erteilt das zuständige Wehrkreis- 
kommando. Interessenten können 
über die AR ein Informationsmete- 
rial anfordern. 




















Geschniegelt und gebügelt 
strebt Gefreiter Bernd Reuter 
dem Posten am Kasernentor 
zu, zeigt gutgelaunt seine 
Ausgangskarte und darf ins 
abendliche Leben der 
Garnisonstadt. Im ,„, Bimbo’ 
ist Disko, im ,,Ratskeller’’ 
spielt eine ortsbekannte 
Gruppe zum Tanz, und in der 
„Grünen Laube‘ winkt ein 
Programm der Konzert- und 
Gastspieldirektion mit 
Kautschukakt und einigen 
Gesangsdarbietungen. 

Noch während Bernd am 
Überlegen ist, wohin er seine 
Schritte іепкеп soll, bleibt er 
plötzlich stehen. Er scheint 
etwas vergessen zu haben. 
Na klar, der Ehering. Schnell 
zieht er ihn vom Finger und 
läßt ihn in die Rocktasche 
seiner Uniform gleiten. Jetzt 
aber los ins volle Menschen- 
leben. Er hat sich für ,,Bimbo” 
entschieden. Der Diskjockey 
ist gut. Und Bernds frúherer 
Erfahrung nach ist dort auch 
viel „Матепа!“. 

Zwei Stunden spáter. Die 
Рааге auf der Tanzflache 
wiegen sich, ohne Zwischen- 
raum, nach dem Evergreen 
„Strangers in the night”. Auch 
Bernd steht fast auf der Stelle 
mit Ilona, einer Studentin am 
hiesigen Institut für Lehrer- 
bildung. Bernds Hände sind 
rege und lassen Ilona nicht 
kalt. Der Wein hat ihr Gesicht 
gerötet. Es ist eine schöne 
Nacht. Sommer. Küsse... 
Später, im Wohnheim, liegt 
Попа noch lange wach. „Ich 
hätte nicht gleich am ersten 
Abend so weit gehen sol- 
len... Aber Bernd war so lieb 
und zärtlich. .. Ob das Liebe 
ist?” 

ist Bernd ein Schuft? Er war 
immerhin seiner Frau untreu 
und auch llona gegenúber 
nicht ehrlich. Er verschwieg, 
daß er verheiratet ist. 
Andererseits kam Bernd schon 


mit einem Aktivistenabzeichen 
an der Brust zur NVA. Und 
jetzt machen ihn zwei Besten- 
abzeichen als guten Soldaten 
erkennbar. 

Bernds „Verteidigung“ vor sich 
selbst: „Ich brauche hin und 
wieder eine Abwechslung. Das 
апдеп doch nichts an der 
Liebe zu meiner Frau. Außer- 
dem sind die Umstände, der 
Wehrdienst, daran schuld, 
wenn ich mir mal etwas 
nebenbei leiste.“ 

Na also, jetzt hat den schwar- 
zen Peter die NVA. Dieser wird 
ihr auch von Cornelia Schnei- 
der (17), Soldat Reinhard 
Maler (20) und Rita Scy- 
manski (19) zugeschoben. 
Gefreiter Hans-Reiner Beu 
(28) mischt sich da nicht ein 
und meint, diese ,,Abwechs- 
lung” mit anderen Mädchen 
im Garnisonstädtchen sei 
schließlich Privatsache. Unter- 
offizier Günter Kazenski (21) 
neigt zu der Meinung von 
Bernd Reuter. Er hat eine 
Freundin, siebzehn Jahre alt, 
„aber wer weiß, was draus 
wird”. Er glaubt, man brauche 
schon mal „was Warmes”, 
gerade wenn man bei der 
NVA sei. 

Diesen etwas fragwürdigen 
Haltungen zum Problem Wehr- 
dienst—Liebe schließt sich 
Gefreiter Frieder Schmidt (20) 
ganz und gar nicht an. Er kann 
ohne Liebe nicht auskommen — 
ohne die Liebe zu seiner Frau. 
Sie hilft ihm über die Alltags- 
kümmernisse hinweg, die nun 
mal das Soldatsein mit sich 
bringt. „Ich denke gar nicht 
daran, meine Frau durch Un- 
treue zu enttäuschen. Was 
wäre das für eine Liebe?” 
Und auch Gefreiter Kriebel 
(20) redet ein klares Wort: 
„Eine große Liebe gibt einem 
Jungen bei der Fahne morali- 
schen Auftrieb. Man versteht 
viel besser, wofür der an- 
strengende Dienst nötig ist. 
Schließlich werde ich mein 
Mädel öfter sehen können, 
wenn ich die Arbeit in der 
Kaserne gut mache. Deshalb 
ist Liebe wohl auch Ansporn 


für den Wehrdienst. Eine so- 
genannte Abwechslung 
brauche ich nicht.” 

Gefreiter Kriebel weist damit 
auf eine neue Frage: Was ver- 
mag die Liebe? William Shake- 
speare dachte darüber auch 
schon nach, und er bekannte: 
„Kein steinern Bollwerk kann 
der Liebe wehren; und Liebe 
wagt, was irgend Liebe 
kann.” 

Soldat Gert Morgenstern (24) 
würde es nichts ausmachen, 
zwölf Stunden mit der Bahn 
zu fahren, nur um sein Mädel 
zwei Stunden zu sehen. Und 
Bärbel Kartmann (25) fährt 
fast jedes Wochenende 

150 Kilometer mit ihrem Tra- 
bant, um Unteroffizier Karsten 
Kartmann (25) zu besuchen. 
Soldat Werner Horn (19) 
wehrt sich gegen die soge- 
nannte große Liebe. Das sei 
ein Uberbleibsel von früher. 
„Heute ist das doch anders. 
Man lernt ein Mädchen wäh- 
rend der Disko kennen, ver- 
liebt sich in sie. Und das ist 
für mich dann jedes Mal eine 
‚große Liebe”. Jetzt als Soldat 
leide ich allerdings etwas an 
‚Liebesentzug‘. Und auch 
Soldat Michael Korn (19) 
zweifelt an, daß es ,,in unserer 
Zeit überhaupt noch wirkliche 
Liebe gibt. In meinem Alter 
ist das so, daß man probiert, 
wie sie kocht, wie sie im Bett 
ist. Ich habe zwar ein festes 
Mädchen, verschmähe aber 
auch andere nicht. Man ist 
doch nur einmal jung.” 
Aussagen wie diese sind sicher 
nicht selten anzutreffen, Eines 
aber ist wohl gewiß, daß bei 
uns, in der sozialistischen Ge- 
sellschaft, guter Nährboden 
für die große Liebe bereitet 
wurde. Es wird doch viel ge- 
tan, damit sich junge Men- 
schen frei und ungezwungen 
dem anderen Geschlecht 
nähern können. Wir manipulie- 
ren keine Idealbilder, die 
falsche Vorstellungen vom 
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Menschsein wecken. Gesell- 
schaftliche Schranken zwi- 
schen Liebenden gibt es nicht, 
materielle Sorgen kaum noch. 
„Man ist doch nur einmal 
jung!” und „Ем richtiger 
Junge muß sich erst einmal 
austoben!” entsprechen über- 
holten Moralvorstellungen. 
Der Frau wurde jenes ,,Aus- 
toben” úbel angerechnet, 
wenn auch sie dieses Recht 
für sich in Anspruch nehmen 
wollte. Damit soll nichts gegen 
eine bedachte Wahl seines 
Partners gesagt sein. Da kann 
es Irrtümer und Enttäuschun- 
gen geben, denn ehe man den 
anderen wirklich kennt, ver- 
geht schon eine gewisse Zeit. 
Wenn man sich dann einmal 
entschieden hat und sich wirk- 
lich liebt, dann wird es wohl 


auch kein ,,Nebenbei”’ mehr 
geben. 

Bernd Reuter gab zu verstehen, 
daß das eigentliche Übel in 
der räumlichen Trennung von 
seiner Frau durch den Wehr- 
dienst zu suchen sei. 

Leutnant Günther Huste (23) 
erwidert darauf, daß eine 

tiefe Liebe nicht die fühlbare 
Nähe des Partners benötigt. 

Er leitet das auch gleich prak- 
tisch ab und meint: „Wenn das 
nicht so wäre, gäbe es keine 
verliebten Soldaten mehr.” 
Auch Soldat Gerald Kättner 
(23) hatte hierzu etwas zu 
sagen: „Die Trennung über- 
steht man schon. Und das 
sicher noch besser, wenn man 
sich oft brieflich ‚trifft‘. Das ist 
bei mir allerdings selten der 
Fall, denn ich bin ungeheuer 
schreibfaul.‘ Soldat Uwe 
Schleinitz (19) schrieb seine 


Meinung auf einen Zettel: „Die 
ständige Nähe des geliebten 
Partners ist nicht unbedingt 
nötig. Ich habe mich auf die 
Armeezeit eingestellt. Und da- 
mit auch auf die räumliche 
Trennung von meiner Lieb- 
sten.” 

Liebe braucht schon die Náhe 
des geliebten Partners, sonst 
erlischt ihre Flamme. Liebe 
braucht ständige Nahrung, 
muß Möglichkeiten haben, 
jene unerforschlichen feinen 
Fäden zu spinnen. Aber Nähe 
muß nicht identisch mit räum- 
licher Nähe sein. Nähe drückt 
sich in Briefen und durch 
besondere Fürsorge während 
des Ausgangs oder des 
Urlaubs aus. Náhe ist doch 
auch, wenn man an die Liebste 








denkt, wenn Bewährungs- 
proben in der militärischen 
Ausbildung den ganzen Kerl 
fordern. Der Lyriker Helmut 
Preißler fand hierzu schöne 
Worte: 
„Geize nicht mit der Zeit, 
ferne von mir; 
auch in der Trennung 
fullt deine Liebe mich aus. 
Liebe, das ist nicht 
Nahesein zwischen Nachtmahl 
und Frühstück; 
Zärtlichkeit und Lust 
sind der Liebe zu wenig; 
tausend Stunden Gemeinsam- 
keit 
machen die Liebe nicht satt 
Liebe erfüllt sich im Mühen, 
die Welt zu verbessern; 
Liebe erfüllt sich im Streben, 
einander wert zu sein.” 
Räumliche Trennung von der 
oder dem Geliebten ist ja auch 
nicht nur mit dem Wehrdienst 
verbunden. Es gibt noch sehr 
viele andere Berufe und Tätig- 
keiten, die solch eine Trennung 
bedingen. Das sind Proben fúr 
die Liebe. Sie sind oft schwer 
zu bestehen; kónnten aber 
Beweise für wahre Liebe sein. 
Was sind Beweise für Liebe? 
Mit dieser Frage wurden 
einige Gesichter von Befragten 
sehr nachdenklich. Nach kur- 
zem Überlegen sieht Soldat 
Kramer (19) einen Beweis für 
Liebe darin, daß beide Partner 
in schwierigen Situationen 
zusammenhalten. Außerdem 
meint er noch, daß sich Liebe 
auch darin zeigt, ob SIE warten 
kann, wenn ER seinen Wehr- 
dienst leistet. Genosse Kramer 
geht sogar so weit, daß er die 
Möglichkeit in Betracht zieht, 
daß jemand auf die ,,schiefe 
Bahn” geraten kann. Wenn da 
der Partner an der Seite des 
anderen bleibt -- das sei tiefe 
Liebe. „Mit einem Menschen, 
den man liebt, teilen sich auch 
alle Sorgen leichter. Vertrauen 
ist außerdem großer Beweis 
für die Liebe.” Diese Erfahrung 
machte Soldat Stephan 
Reichelt (19). Fúr Soldat 
Steffen Fittkau (19) beweist 


sich Liebe darin, daß er kein 
anderes Madchen haben 
möchte als jenes, das sehn- 
süchtig auf das nächste 
Wiedersehen mit ihm wartet. 
„Von ihr komme ich immer mit 
einer großen inneren Ruhe in 
die Kaserne zurück.” 

Soldat Jochen Küfner (19) 
weist noch auf einen anderen 
Aspekt unseres Themas hin. Er 
meint, daß es nicht jedem ge- 
lingen würde, Liebe zu emp- 
fangen und Liebe zu geben. 
Dazu bedürfe es einer ge- 
wissen Reife. Unteroffizier 
Peter Röbel (22) schließt sich 
an und meint, daß das Ver- 
halten von Bernd Reuter, 
jenem „ГосКегеп” Ausganger, 
unreif sei. 

Gefreiter Otto (33) leistet zur 
Zeit seinen Reservedienst und 
blickt auf Lebenserfahrung 
zurück. Er äußert, daß Gefühle 
anerzogen werden müßten. 
Und zum Verhalten von Bernd 
Reuter: „Man findet vielleicht 
im Moment Befriedigung ein- 
seitiger Bedürfnisse, danach 
muß das doch aber enttäu- 
schend sein. Die Treue ist 
während der Armeezeit kaum 
kontrollierbar. Sie ist eine 
große Vertrauenssache und 
daher wertvoll als Bewäh- 
rung.” So gesehen, sei eben 
das Verhalten von Bernd 
Reuter unreif. Wie erwirbt man 
denn nun aber Reife? 

Die junge Lyrikerin Hannelore 
Zaddach weist auf einen Weg. 
Ihre Forderung: „Sage noch 
nicht: Ich liebe dich — Lern 
mich erst kennen. Prüfe 
mich...” Reife fürs Leben und 
дати auch für die Liebe hat 
ihren Ursprung bereits im 
frühen Kindesalter, im Eltern- 
haus, in der Schule, im 
Jugendverband -- ja und auch 
der Wehrdienst trägt dazu bei. 
Zur Reife, die wir hier meinen, 
gehören Gefuhl und Verstand, 
ein warmes Herz und kluges, 
überlegtes Denken. Unter- 
feldwebel Hanfried Kresse (23) 
läßt für Bernd Reuter eine Tür 
offen und meint, daß Bernd 
schon noch dahinter kommen 
werde. 


Die Unreife von Bernd besteht 
wohl darin, daß er die Liebe 
der Sexualität gleichsetzt. 
Vielleicht wird Bernd Reuter 
durch diese Umfrage nach- 
denklich gestimmt und über- 
denkt noch einmal sein Leben, 
damit er nicht eines Tages 
vielleicht solche Zeilen von 
seiner Frau geschickt be- 
kommt: 

„Es ist Winter geworden. 
Dein Name ist zugeschneit. 
Зратег, 

Vielleicht, 

Wird der Frühling ihn grau 
und rissig neben der ersten 
Blume finden.” 

Dieses Gedicht schrieb Bar- 
bara Arnold. Der Anlaß war 
Liebeskummer. 

Abenteuer haben wir in der 
Fragestellung ganz bewußt in 
Anführungsstriche gesetzt, 
denn die Liebe kann ein 
Abenteuer sein — ein sehr 
schónes, das ein ganzes 
Leben wáhrt. Das andere 
Abenteuer” jedoch ist letzt- 
lich Selbstbetrug. 

Ihr Major 


бог Дона 


An dieser Umfrage arbeiteten 
mit: Feldwebel d. R. Jens- 
Jürgen Sell, Hauptmann Bernd 
Philipp, Feldwebel d. В. 
Michael Helbig und Major 
Heinz Preibisch. 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


Anmerkung der Redaktion: 
Wer diese Umfrage gelesen 
hat, wird möglicherweise 
noch zu anderen Ansichten 
gelangen, welchen Weg 
man Bernd Reuter für sein 
weiteres Leben weisen 
kónnte. Schreiben Sie uns 
doch mal! Unsere Adresse: 
Redaktion ,,Armee-Rund- 
schau”, 1055 Berlin, 
Storkower Str. 158, Post- 
fach 46130. Kennwort: 
„Liebe oder ,Abenteuer’ ?”’ 
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Es ging auf zweiundzwanzig Uhr. In der Grenz- 
kompanie war Ruhe eingetreten. Unten im Erd- 
geschoß klirrte noch die Gittertür der Waffenkam- 
mer. Aus dem Küchentrakt drangen gedämpfte 
Geräusche nach oben, der große Teekessel wurde 
auf den Ofen geschoben, Wasser plätscherte aus 
dem Schlauch auf die Fliesen. Irgendwo im Haus 
klapperte ein Fenster. Aus dem Fernsehraum, 
drüben, über dem Flur, war noch Stimmengewirr 
zu hören — ach ja, es war Mittwoch — Oberliga- 
spieltag. 

Dann wurde es ganz still. Vor dem Fenster strich 
der schon recht kühle Septemberwind durch die 
Wipfel der Bäume, ein letzter Vogelruf, der auf- 
heulende Motor eines P-3 war zu hören, ver- 
klang. 
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Feldwebel Günter Hellwig lag schon seit einer 
Stunde aufseinem Bett. Nebenihm, aufdem Nacht- 
tisch, dudelte leise das Radio. Er drückte auf die 
Taste. Die Nachttischleuchte hatte er nicht ein- 
geschaltet. Von der Bogenlampe, draußen auf der 
Straße, fiel ein breiter Streifen gelblichen Lichtes 
schräg durch das Zimmer. Eigentlich wollte Hell- 
wig noch rauchen. Aber er ließ es dann doch, stand 
auf, zog die Trainingshose aus und suchte nach dem 
Schlafanzug. 

Unteroffizier Kosemund, erster Gruppenführer im 
Zug, indem Günter Hellwig stellvertretender Zug- 
führer war, ließ auf sich warten. Er war im Dorf 
zu einer Beratung mit dem Bürgermeister. Es ging 
da um irgendwelche Instrumente für die Combo 
der Kompanie. Sie waren schon vor längerer Zeit 


als Dankeschón fúr die Arbeitseinsátze im Kinder- 
garten zugesagt worden. 

„Also heute haun wir auf die Pauke, Günter“, 
hatte der lange Kosemund gesagt, als er losge- 
gangen war, ,,verklapsen lassen wir uns nun nicht 
mehr, denn versprochen ist versprochen.“ „Ja,ja“, 
hatte Hellwig ihm geantwortet, ihm war es im 
Augenblick recht gleichgültig, was Kosemund er- 
reichen würde. Natürlich wäre es gut, wenn er für 
die Combo was erben könnte, aber ihn beschäftigte 
jetzt etwas ganz anderes, Unangenehmes, etwas, 
das erin Ordnung bringen mußte, bald, am besten 
schon morgen. 

Wo nur Kosemund blieb? 

In der Frühe würde geweckt werden und bald 
danach die Kompanie zum Grenzdienst gehen. 
Einschlafen hatte jetzt keinen Sinn. Wenn Kose- 
mund käme, würde der ihn so und so wecken — ob 
es nun mit den Instrumenten geklappt hatte oder ob 
es etwas Neues im Dorf gäbe. 

Im Flur war noch einmal Bewegung. Jemand stritt 
gedämpft, unterdrücktes Lachen war zu hören — 
ach ja, die Fußballfans. Schließlich wollte jeder 
nach dem Wecken wissen, wie der 1. FCM oder 
Dynamo Dresden gespielt hatten. 

Ein paar Türen klappten weit hinten im Flur, dann 
zog wieder Stille ein. 

Drüben in der Zwingeranlage jaulte einer der 
Hunde auf, bellte drei, viermal klagend und ver- 
stummte. 

Hellwig wálzte sich auf die andere Seite, fúhlte 
nach der Schalttaste des Radios. ,,...die Mitter- 
nachtsmelodie von Radio DDR...“ „Schon elf 
vorbei und noch immer kein Kosemund da“, 
knurrte er. Doch der stand schon in der Tür. 

Er drehte seine Schirmmütze auf dem ausgestreck- 
ten rechten Zeigefinger, schien aufgekratzt. 
„Mensch, Günter!“, riefer, „Erfolg auf der ganzen 
Linie!“ Hellwig drehte das Radio leiser, nicht nur, 
weil jemand mit leicht schmalziger Stimme von 
Liebe und Leid sang. 

„Brüll nicht so“, sagte er, ‚ich hab doch kein Oro- 
pax Ягіп.“ Kosemund hatte schon die Halbschuhe 
unter das Bett geschnippt, die Uniformjacke über 
die geöffnete Schranktür gehängt und sich zu Hell- 
wig auf die Bettkante gesetzt. Er schien sich auf 
einen langen Bericht einzustellen. 

„Das Schlagzeug haben wir erst mal bomben- 
sicher, anderes kann noch folgen. Weißt du, der 
kleine Berthold aus dem vierten Zug, na, dieser 
kleine Musikstudent, der kann sich bald schaffen. 
Dann werden wir noch mit der...“ 

Hellwig brachte den Langen ärgerlich zum Schwei- 
gen. 

„ „kleiner Berthold‘, ‚kleiner Musikstudent‘, hau’ 
dich lang.“ Kosemund tat beleidigt. 

„Und daß die Heike da war, interessiert dich wohl 
nicht?“‘, fragte er dann ein wenig hinterhältig. 
„Wieso die Heike? Was wollte die denn bei eurem 
Kuhhandel?“ Kosemund winkte ab. 

„Кев dich nicht auf, mein Junge, die war doch als 


Vertreter der FDJ-Leitung des Ortes gekommen, 
hat ihren Segen mitgegeben.“ 

Er machte eine Pause, zog die Zigarettenschachtel 
aus der Tasche. 

„Willst du eine?“ 

Er hielt Hellwig die Packung hin. 

Hellwig tat, als hätte er das Angebot nicht wahr- 
genommen. 

„Dann nicht“, und mit großer Gebärde setzte 
Kosemund hinzu: „Ich soll dich, nebenbei gesagt, 
ganz lieb von ihr grüßen!“ Dabei zog er das 
Wörtchen lieb ein wenig ironisch in die Länge. 
„Hmm“, machte Hellwig nur. „Aber nun ist 
Schluß. Bis zum Wecken ist’s nicht mehr lange, und 
dann heulst du mir die Ohren voll, bin kaputt 
und so.“ 

„Aber da ist doch noch was“, sagte Kosemund ge- 
heimnisvoll, „noch eine Kleinigkeit.“ 

„Mach’s nicht so spannend“, Hellwig unterdrückte 
ein Gähnen. Kosemund öffnete das Fenster. Ein 
Windstoß bauschte die Gardine und wehte sie als 
gelbe Zunge in das Zimmer. Er kam zurück an 
Hellwigs Bett, zündete sich endlich die Zigarette 
an. 

„Du kriegst am siebenten Oktober einen Orden, 
Günter, ponjadna? Einen schönen Orden am 
grünen Band!“ 

Hellwig richtete sich im Bett auf. „Wieviel LUXA- 
TOR hast du denn eingehievt, he?“ 

„Ehrenwort, nur vier und zwei doppelte Korn, die 
hat der Sievert von der Parteileitung ausgegeben, 
der hatte doch vorgestern Geburtstag, und heute 
war er mit, weil doch, na, er hat es mir dann gesagt, 
das mit dem Orden. Die haben doch beraten in der 
Parteileitung, weißt du doch, ist doch immer vor 
Feiertagen.‘ 

Kosemund kam durcheinander, denn Hellwig sah 
ihn wütend an und fiel ihm dann ins Wort. 
„‚Haben beraten‘, ‚weißt du doch‘! Der Sievert ist 
ein Schwätzer, wenn er zwei Doppelte intus hat! 
Er hat überhaupt kein Recht, dirsowaszu erzählen, 
das ist námlich intern, ponjadna!“ 

Hellwig wiederholte Kosemunds russischen Brok- 
ken von vorhin, dann langte er doch zur Semper- 
schachtel. 

Kosemund fand nicht sofort wieder Worte. Er 
ruderte ein wenig mit den Armen, war dann froh, 
dem Feldwebel Feuer geben zu können. Schließlich 
hatte er sich gefaßt. Er blickte Hellwig nicht an, als 
er sagte: 

„Dir kann man überhaupt keine Freude machen. 
Warum soll es mir denn Sievert nicht sagen? Intern, 
intern — schließlich werde ich in der nächsten Ver- 
sammlung Kandidat, und du hast für mich gebürgt. 
Den Orden kriegst du so und so, ob das nun der 
Sievert mir sagt und ich dir oder nicht. Überhaupt, 
was rede ich, du hast ihn dir ja wohl auch ver- 
dient!“ 

Hellwig antwortete nicht mehr. Er hatte nur noch 
den Wunsch zu schlafen, fest zu schlafen. 
Kosemund gab noch keine Ruhe. 
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„Stimmt es etwa nicht, was ich заре...?“ 


„Vielleicht, Langer, ach, schlaf jetzt.“ 

Er drehte sich zur Wand. 

„... zehn Sekunden wird es vierundzwanzig 
Ubre 

Er langte mit dem Arm nach hinten, schaltete ab. 
Es roch aufdringlich nach Rauch im Zimmer. 
Kosemund war noch dabei, das Fenster bis auf 
einen Spalt wieder zu schließen. Dabei brummte er 
vor sich hin, war mit Günter Hellwig sichtlich nicht 
einverstanden. 

Noch einmal fuhr er auf ihn los: 

„Ich möchte wissen, wann ich dir mal was recht 
machen kann.“ 

Hellwig ahnte die wegwerfende Handbewegung 
und das mürrische Gesicht des Langen, schwieg 
aber beharrlich. 

Dann sagte er doch noch: 

„Spiel nicht verrückt, Langer, wirst es schon noch 
begreifen“, und nach ein paar Sekunden des Zö- 
gerns fügte er hinzu: „Oder auch nicht.“ 
Kosemund atmete bald tief und ruhig. 

Schläft er schon, dachte Hellwig, oder ist er ein- 
geschnappt? Aber das war wohl im Augenblick 
gleichgültig. Kosemund wußte nichts von Hell- 
wigs Gespräch mit Heike vor einigen Wochen in 
der Disko. Und er wußte auch nichts von Hellwigs 
Schweigen über dieses Gespräch. Alles war falsch 
gewesen, was Hellwig danach gemacht hatte, mehr 
noch, ganz anders hätte er sich verhalten müssen, 
ganz anders. 

Plötzlich kam sich Hellwig, der knapp vierund- 
zwanzigjährige, alt vor gegenüber dem zwanzig- 
jährigen Kosemund. Ja, alt, aber nicht klüger, nicht 
erfahrener. Der Lange war unkompliziert, gerade- 
heraus. Und er, Hellwig, warum hatte er ge- 
schwiegen? 

Mit neunzehn war Hellwig eingezogen worden und 
zur Unteroffiziersschule gegangen. Vater hatte ihm 
geraten: 

„Geh die drei Jahre, da sammelst du Erfahrungen, 
lernst mit Menschen umgehen. Und dann als 
Brigadier oder später als Ingenieur auf dem Bau 
ist das Gold wert. Außerdem zählen die Jahre fürs 
Stipendium.“ 

Das war damals Vaters Meinung gewesen. 
Damals? Wie lange ist das denn schon her, als Zeit 
kaum der Rede wert. Aber nun war für die nächsten 
Jahre mit dem Bau und dem Studium nichts mehr. 
Hellwig würde zehn Jahre bleiben. Keiner hatteihn 
dazu gedrängt. Es war sein Entschluß, und er 
glaubte, daß es so richtig sei, daß er hier an der 
Grenze gebraucht würde. 

Jetzt wollten sie ihm einen Orden geben. Hatte er 
damit gerechnet? Natürlich nicht. War er gegen 
einen Orden? Wer ist schon gegen einen Orden? 
Glaubt er vielleicht, ihn nicht verdient zu haben? 
Nein, im Gegenteil, er wußte, was er wert ist — oder 
besser, was er bis vor kurzem wert war. Wert war? 
Nein, so ging das wohl auch nicht. Aber wie? Die 
Medaille für vorbildlichen Grenzdienst hatte von 
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den Unteroffizieren der Kompanie nur Stabsfeld- 
webel Penther. Ja, genau der, den alle hoch ein- 
schätzten, der ihn für eine Festnahme im Sommer 
bekommen hatte, als zwei Männer mit dem Boot 
über den Schwarzen See von westlicher Seite kom- 
mend vorsätzlich in unser Gebiet vorgedrungen 
waren. 

Ein großer Bahnhof war da fällig gewesen, der 
Regimentskommandeur persönlich hatte Penther 
die Medaille angeheftet und seinem Posten das 
Leistungsabzeichen. 

Ja, die siebente Kompanie, sagte man im Regiment, 
dort läuft die Sache, die sind auf Draht. 

Und dann kam jenes Gespräch mit Heike bei der 
Disko im neu ausgebauten Dorfklub. 

Hellwig lauschte hinüber zu Kosemund. Der schien 
fest zu schlafen, fest und traumlos. 

Noch lange fand der Feldwebel keine Ruhe, ob- 
wohl er hundemüde war. Er suchte auf dem Nacht- 
tisch nach Kosemunds Semperschachtel, fand sie 
nicht, stand auf. 

Weit lehnte er sich aus dem Fenster. Wolken waren 
aufgezogen, es sah nach Herbstregen aus. Tief 
atmete er die frische, kühle Luft ein. Als dann ge- 
weckt wurde, meinte er nicht geschlafen zu haben, 
fühlte er sich wie zerschlagen. 

Im Waschraum ließ er sich das kalte Wasser über 
den Nacken laufen, und er faßte einen Entschluß. 
Nach dem Grenzdienst wird er alles klarstellen. Un- 
möglich konnte er weiter schweigen und den Orden 
nehmen, nein. Er wird mit dem Leutnant sprechen, 
seinem Zugführer, der auch sein Parteisekretär ist. 
Doch jetzt ging es an die Grenze, jetzt brauchte er 
seinen Kopf für anderes. 

Dann lief alles wie an jedem Tag. Hellwig und die 
Gruppenführer des Zuges erfüllten ihre Aufgaben, 
wie sie der Leutnant am Abend vorher gestellt 
hatte. 

Der Feldwebel überwachte nach dem Frühstück 
den Waffenempfang, stellte Kontrollfragen, sprach 
mit diesem und jenem, schärfte den Postenführern 
ein, daß es auf exakte Meldungen ankäme, no- 
tierte sich die Nummern der empfangenen Fern- 
gläser, fand sich schließlich, fünfzehn Minuten vor 
der Vergatterung, bei Leutnant Schubert ein. 

Der hatte die Karte des Grenzabschnittes, den der 
Zug sichern würde, vor sich auf dem Arbeitstisch 
liegen. 

Noch einmal wurde alles besprochen. Der Leutnant 
beschränkte sich auf knappe Sätze, ging mit Hell- 
wig nochmals die Variante der Ablösung durch. 
Er tippte mit dem Kugelschreiber auf die Karte. 
„Also nochmals: Am Seeweg halten, mit laufenden 
Motoren, dann weiter bis zu den drei Eichen, hier 
setzen wir Posten ab. Alles klar?“ 

„Zu Befehl!“ 

Hellwig wollte schon gehen, verharrte aber und 
räusperte sich. 

„Noch was? Die Zeit ist knapp.“ 

Hellwig sagte hastig: 

„Nein im Augenblick nicht, Genosse Leutnant!“ 


Er machte eine Kehrtwendung, ging. 

Nach dem Grenzdienst würde er Schubert auf- 
suchen, bestimmt. Er hórte, als er den Flur entlang 
ging, die Stimme seines Kompaniechefs. Wie von 
weither kam sie. Gleich war Vergatterung. 

Dann rückte die siebente Grenzkompanie aus. Es 
begann schon hell zu werden. Kühl war es und still. 
Nun aber wurde die Stille durch das Brummen der 
LKW-Motoren unterbrochen, hell und knatternd 
mischte sich der Klang der „ES“ und „Trabis“ 
darunter. Die dünnen Fäden der Auspuffgase zer- 
flatterten im ersten Licht des Tages. Eine Grenz- 
kompanie rollte. Der Befehl war erteilt — auf die 
Minute genau — vorwärts! 

Die Ablösung erfolgte reibungslos. Nun war die 
Siebente für den Abschnitt verantwortlich. 
Feldwebel Hellwig stieg auf den Soziussitz der 
„ES“. Es war nun endgültig Tag geworden. Rasch 
ziehende Wolkenfetzen ballten sich hin und wieder 
zusammen, die brüchigen Ränder zerflossen schnell 
wieder, der Wind jagte alles auseinander. Die 
Sonne schimmerte fahl, warf nur einen schwachen 
Schein auf die tiefrot gefärbten Blätter der Buchen 
am Kanalufer. Spurenkontrolle. Der Gefreite hin- 
ter dem Lenker steuerte die Maschine gekonnt am 
Kontrollstreifen entlang. Er spielte mit dem Gas- 
griff, ließ das Profil der Reifen nicht schneller und 
nicht langsamer in den rilligen Beton des Kolonnen- 
weges eingreifen als notwendig, damit der Feld- 
webel Meter für Meter prüfen konnte, ob alles in 
Ordnung war. 

Hellwig ließ die Augen über den Streifen wandern. 
In den Jahren Grenzdienst, die er hinter sich hatte, 
vielleicht zum hundertdreiundachtzigsten oder 
zweihundertzweiunddreißigsten Mal? Er hatte dar- 
über nicht Buch geführt. 

Alles vollzog sich exakt, Kilometer für Kilometer. 
„Stop, Genosse Gefreiter!“ Ein prüfender Blick. 
Ja, eine Wildspur. 

„Weiter, weiter ... gut ... alles in Ordnung ... 
etwas mehr Gas langsamer!“ Am großen 
Wiesenknick sah Hellwig oben vom Bärwaldhang 
einen „VW“ des BGS herunterkommen. 
„Links ab an der nächsten Spur ... ja .. 
Buschgruppe. Maschine in Deckung!“ 
Der Gefreite handelte sofort, gab Gas. Die „ES“ 
machte einen kleinen Satz, hatte die Buschgruppe 
erreicht. 

Man würde sich eine kurze Rast gönnen, warten, 
ob die BGS-Streife durchfuhr, oder... 

Wie war das gewesen an jenem Abend im Dorfklub, 
an dem Kosemund seine Premiere als Diskjockey 
feierte und genoß? 

Erst war alles so wie gewohnt. Daß der Dieterle aus 
dem zweiten Zug den Doppelkorn schlecht vertrug 
und Leutnant Schubert den Soldaten von der Funk- 
meßstation auf der Silberkuppe noch Plätze be- 
schaffen mußte — das war längst vergessen, denn 
alles war ins Lot gekommen. Nicht vergessen war 
das Gespräch mit Heike, nein, das nicht. Sie hatten 
zusammen getanzt. Nicht zum ersten Mal, aber an 


. bis zur 


diesem Abend war ihm ganz ипуегрой! klargewor- 
den, daß er sich seit jenem Lagerfeuer vor Mona- 
ten, bevor sie zum Lehrgang nach Erfurt fuhr, 
nach ihr gesehnt hatte. 

Heike war zwanzig, blond, einen Kopf kleiner als 
er. Agronom würde sie sein nach Abschluß der 
Fachschule im September náchsten Jahres. Und 
das hier, wo er noch Jahre bleiben wiirde. Sie hatte 
ihn beim Tanzen ganz leicht auf die Wange ge- 
küßt, dann an seinen rotgewordenen Ohren gezo- 
gen und gefragt: „Ха, gefalle ich dir, Feldwebel?** 
Und dann: „Kannst du eigentlich auch mal richtig 
lachen?“ 

Gar nichts hatte er erwidert, sie nur fester an sich 
gezogen und sie dann, noch vor Ende des Tanzes, 
in eine unbesetzte Weinnische geführt. 

Er war nach Sekt an die Theke gelaufen. Von den 
Tischen waren ein paar scherzhafte Zurufe gekom- 
men, die er einfach nicht hören wollte. Noch fiel es 
ihm schwer, daran zu glauben, daß Heike in der 
Nische auf ihn wartete. 

Eigentlich war esin der Kompanie für alle klar, daß 
Heike und Stabsfeldwebel Penther zusammen- 
gehörten. Da war nichts Offizielles, keine Ringe 
und keine Verlobung — aber alle glaubten, es sei 
so. 

„Der schöne Penther‘ hieß er bei den Mädchen 
im Ort, er war der Grenzer; Fähnrich würde er bald 
werden, sagte man auch. „Was wird Penther sa- 
gen, wenn sie ihm erzählen, daß wir... ?“ fragte er 
Heike beim nächsten Tanz. 

Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. 

„Penther, Penther! Bin ich mit ihm verheiratet? 
Es hat sich doch kaum einer von euch gewagt mich 
zu holen, wenn er einmal mit mir getanzt hat — 
und was die Leute reden, na, Feldwebel!“ 

Nach dem Tanz hatte Hellwig einen tiefen Schluck 
aus dem Sektglas genommen, so als müsse er sich 
die Kehle frei machen. 

„Wenn du das so sagst, nur dachte ich, weißt 
dur 

Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern. 
„Was für verrückt blaue Augen du hast. Komm, 
gehen wir tanzen!“ 

Dann hatte er wieder von Penther angefangen. Sie 
hatte nach seiner Zigarette gegriffen, so als wäre sie 
scharf auf einen Zug, hatte sie aber dann ausge- 
drückt. 

„Quatsch, die spinnen doch alle. Ich brauche kei- 
nen Penther, und ich will ihn auch nicht. Und das 
nicht etwa nur wegen dem Orden, den er meiner 
Meinung nach gar nicht verdient hat.“ 

Heike war plötzlich verstummt, sie schob mit der 
Hand eine Ecke der Tischdecke zusammen und 
strich sie wieder glatt. Hellwig schlug mit der fla- 
chen Hand den Korken in die Sektflasche, griff 
nach ihrer Hand, die noch immer am Tischtuch 
nestelte. 

„Was sagst du da?“ 

Heike hatte ihre Hand zurückgezogen. 

„Das hätte ich wohl nicht sagen dürfen, Günter.‘ 
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Hellwig war aufgestanden, wollte sprechen. 

„Bleib sitzen“, sagte Heike, „ез lohnt nicht.“ 
„Was weißt du denn von einem nichtverdienten 
Orden, wie kommst du aufso etwas?“ hatte er wei- 
ter ungeduldig gefragt. 

„Vater hat es mir gesagt, weil ich ihn ein paar Mal 
gefragt hatte, was er von Penther hält und was von 
dir.“ 

So erfuhr Günter Hellwig, daß Penthers Eingreifen 
im Juni nur möglich geworden war, weil Heikes 
Vater den Stabsfeldwebel samt seinem Posten aus 
der Feldscheune geholt hatte, ın die sie vor dem 
strömenden Regen untergekrochen waren. 

Mit dem Moped von der Weide kommend, waren 
ihm zwei Männer aufgefallen, die sich hinter die 
tiefhängenden Weidenzweige am Bachufer duckten 
und aufeine Möglichkeit zu warten schienen, noch 
weiter in das DDR-Gebiet einzudringen. 

Alles andere war für Penther kein Problem mehr 
gewesen. Er hatte entschlossen und geschickt ge- 
handelt, zweifellos, den beiden den Weg abge- 
schnitten und sie festgenommen. 

„Und warum hat dein Vater nicht unserem 
Kompaniechef gesagt, wie das wirklich war?“ 
„Warum, warum, muß ich das denn wissen? 
Meinst du, Vater ist unfehlbar? Vielleicht hat er 
gedacht, er hat sie ja festgenommen. Das ist doch 
wohl das wichtigste, oder?“ 

Hellwig war lange stumm geblieben und hatte 
dann wie zu sich selbst gesagt: ‚Ja, vielleicht ist das 
das wichtigste...“ Hatte er deshalb die ganze Zeit 
geschwiegen? Und hätte er weiter geschwiegen, 
wenn nicht Kosemund ihm das von dem Orden für 
ihn gesagt hätte? 

Rechtfertigte er sich nicht schon seit langem mit 
diesem Argument? Doch war da nicht auch die 
Befürchtung gewesen, die Genossen könnten etwas 
falsch verstehen, denken, er wolle auf diesem 
Weg Penther endgültig bei Heike ausbooten? 
Doch seit heute Nacht, seit Kosemunds Rückkehr 
aus dem Dorf begannen seine Überlegungen neue 
Wege einzuschlagen. Unterschätzte er mit solchen 
Zweifeln nicht seine Genossen, vor allem die seiner 
Parteiorganisation? 

Es muß reiner Tisch gemacht werden. Nicht wegen 
dem Orden. Nein, um den ging es nun längst nicht 
mehr. Es ging um ihn, um Penther, um alle. 

Die BGS-Streife hatte sich nur kurz aufgehalten, 
war dann mit dem ,, VW“ im Hohlweg nach Rohr- 
hausen verschwunden. 

Der Gefreite drehte das Gas auf. Sie hatten bald den 
Abschnitt lückenlos kontrolliert. 

Alles sauber! 

Auf dem Kolonnenweg konnte man mit der „ES“ 
jetzt gut sechzig fahren. Wenn Hellwig dem Fahrer 
auf die Schulter tippte, nahm der das Gas weg, 
bremste leicht. Nochmals einen Blick auf den Strei- 
fen. Stichproben. Heute wird er mit dem Leutnant 
reden. Er überlegte immer wieder, wie er sich am 
besten verständlich machen könnte. Aber Leutnant 
Schubert würde wie immer aufmerksam zuhören, 
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ihn nicht unterbrechen, ab und zu eine Notiz auf 
den Zettel werfen — dann Fragen stellen. Würde 
er, Hellwig, allen gewachsen sein? War er sich über 
alles klar bis zur letzten Konsequenz? 

Einige würden sagen: 

„Was? Der Hellwig, der Prinzipienfeste, macht 
sowas? Vertuscht solch eine miese Sache?“ 

Als der Feldwebel im Stützpunkt ankommt und 
vom Krad steigt, sprüht aus einem graublauen 
Wolkenstreifen dünner Regen. Dann, als der Re- 
gen stärker fällt, hält er ihm das Gesicht entgegen. 
Aber die feuchte Kühle des Regens erfrischt ihn 
nicht, tilgt nichts von seinen Fragen und Zweifeln. 
Der Leutnant nimmt Hellwigs Meldung entgegen. 
„In Ordnung, Genosse Feldwebel. Sie überneh- 
men mit Kosemund, der ebenfalls von der Posten- 
kontrolle zurück ist, noch den B-Turm vier. Den 
Gefreiten Wagner schicken Sie mit seinem Posten 
noch auf Streife. Hier!“ 

Der Leutnant hält ihm die Karte hin. Hellwig 
schaut, hebt den Kopf. „Zu Befehl, B-Turm vier 
übernehmen!“ 

Kosemund ist schon neben ihm, sie machen sich auf 
den Weg. Bis zum B-Turm sind es knapp drei- 
tausend Meter. 

Vor Hellwig, im befohlenen Abstand, geht Kose- 
mund. 

Er hat die Kapuze des Regenumhangs über den 
Kopf gezogen und zieht leicht die Schultern ein. Er 
ist sichtlich froh, auf den trockenen Turm steigen 
zu dürfen. 

Hellwig- möchte jetzt lieber durch den Regen 
gehen, weiter, nur weiter, nicht sobald irgendwo 
ankommen, sprechen müssen. Doch er wird mit 
Kosemund sprechen müssen. Das weiß er. 

Dann stehen sie auf dem Turm. Der Feldwebel hat 
die Übernahme telefonisch gemeldet — die Quit- 
tung kommt, alles wird in gut zwei Stunden zu 
Ende sein, dann ist Ablösung. 

Sie schweigen lange. 

Kosemund fragt nicht, aber Hellwig spürt, daß er 
auf ein Wort von ihm wartet. Sie haben seit der 
Nacht nicht mehr miteinander reden können. 
„Weißt du, Langer“, sagt er dann unvermittelt, 
„zuerst wollte ich den Orden, wenn’s dazu kommen 
sollte, nicht nehmen, einfach nicht nehmen. Ja, ja, 
Blödsinn, aber das wollte ich erst.“ 

Kosemund zuckt mit den Schultern, nimmt dann 
das Glas vor die Augen, beobachtet, setzt es wieder 
ab. 

„So?“, sagt er dann, mehr nicht. 

„Ob man ihn mir jetzt noch geben wird, weiß ich 
nicht“, sagt Hellwig dann, und, als Kosemund ihn 
erstaunt und fragend zugleich ansieht, ,,du wirst es 
gleich begreifen, warum.“ 

Nun berichtet er Kosemund alles. Er versucht 
sachlich zu sprechen, nur die Fakten zu nennen; 
aber er schafft es nicht. Er spricht zu seinem Ge- 
nossen auch über seine Zweifel und über seine 
Gefühle — er verschweigt nichts, 

Kosemund wendet sich Hellwig zu, als der geendet 


hat. „Das macht also der Genosse Penther, unser 
großer Routinier? Läuft einfach vor dem Regen 
davon, und du reißt ebenfalls vor einem reinigen- 
den Gewitter schon wochenlang aus? Daß es ein- 
mal kommt, wenn die Wolken so dick stehen, hast 
du doch gewußt!“ 

Er greift ohne ein weiteres Wort zum Hörer, reicht 
ihn zu Hellwig. 

„Du mußt dich melden, die zwanzig Minuten sind 
ит,“ 

Hellwig erfaßt den Hörer. 

„Hier einundvierzig, einundfünfzig bitte kom- 
men!“ 

Dann vernimmt er die Stimme von Leutnant 
Schubert. Am liebsten möchte Hellwig noch hinzu- 
fügen: ‚Ich muß Sie heute noch sprechen‘. Er tut 
es aber nicht, sagt nur: „Ende!“ und reicht dann 





Kosemund den Hörer zurück. 

Die Wolken haben sich an der Silberkuppe ge- 
sammelt, ballen sich immer dichter zusammen. 
Blitze zucken auf, verhalten grummelt Donner. 
„Weißt ди“, sagt Kosemund nach einer Weile des 
Schweigens, „wir machen uns manchmal das ein- 
fachste schwer.“ 

Hellwig nimmt das Glas, legt es vor sich auf die 
Brüstung. Regen klatscht jetzt von Windböen ge- 
peitscht gegen die Fenster des B-Turms. 

„а, Langer, du hast recht.“ 

„Wird es dich umhauen, wenn du heute zum 
Parteisekretär gehst?“ fragt Kosemund dann. 
„Nein, es wird mich nicht umhauen, nein, eher 
gradstellen wird es mich.** 

„Nicht nur dich“, sagt Kosemund, „nicht nur 
dich.“ 
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Fritz Cremer 


© Bildkunst 


Karl und Rosa, Lithografie 


Wie alljährlich, so treffen sich auch in diesem 
Jahr am zweiten Januarsonntag Tausende 
Berliner Werktätige, um zur Gedenkstätte der 
Sozialisten in Friedrichsfelde zu demonstrieren. 
Sie würdigen damit den Kampf von Rosa 
Luxemburg und Karl Liebknecht, die die Reaktion 
vor sechzig Jahren ermordete. Karl und Rosa 

zu ehren, war auch das Anliegen des Grafikers 
und Bildhauers Fritz Cremer, als er diese Litho- 
grafie schuf. 

Er zeigt uns die beiden in einer ungewöhnlichen 
Situation. Sie stehen gleichsam als Richter in 
langen schwarzen Roben vor Vertretern der 
Großbourgeoisie und der kaiserlichen Armee, vor 
Junkern und Klerikalen. Ihre Körperhaltung ist 
gerade und aufrecht. Ruhig lauschen sie dem 
Nachklang ihrer Worte, aufmerksam blicken sie 
in den Raum und prüfen die Wirksamkeit ihres 
Auftretens. 

Die Reaktionen der im Halbrund Versammelten 
sind sehr unterschiedlich. Blickt man die Reihen 
entlang, so sieht man einige, die gleichgültig und 
gelangweilt dasitzen. Es hat den Anschein, als 
würde sie das alles nichts angehen. Andere hat 
die Rede zum Nachdenken angeregt, sie wägen 
ab, grübeln. Ein einzelner ist bereit, in ein Streit- 
gespräch zu treten, ein anderer wendet sich 
brüskiert ab. Erregt wehren sich ein hoher Offizier 
und ein Zivilist gegen das Gehörte. Ein Industriel- 
ler im vorderen rechten Bildteil scheint genau die 
Gefahr für seine Klasse zu erkennen, die von die- 
sen beiden Rednern und der Arbeiterbewegung, 
die sie verkörpern, ausgeht. Er betrachtet sie mit 
kritischer Distanz und überlegt, wie er gegen sie 
angehen kann. 

Mittels Komposition und Strichführung erzeugt 
Fritz Cremer eine unruhige, gespannte Atmo- 
sphäre. Die Sitzreihen sind diagonal angeordnet. 
Die Linien der Rückenlehnen, die als einzige fest 
und stabil sind, werden häufig unterbrochen von 
den Körperformen der Sitzenden. Cremer ver- 
wendet kaum waagerechte und senkrechte Linien 
und klar begrenzte Formen, die innere Ruhe und 
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Festigkeit zum Ausdruck bringen würden. Auf- 
steigende und fallende, kreisende und abrupt ihre 
Richtung ändernde Linien schaffen Unruhe, zei- 
gen Widersprüchlichkeit und Uneinigkeit. 

Der rasche Wechsel hellerer und dunklerer Fla- 
chen in der Gestaltung des Raumes verstärkt 
diesen Eindruck. Demgegenüber bilden die Ge- 
stalten Karl Liebknechts und Rosa Luxemburgs 
einen festen Block. Das Schwarz der Mäntel ver- 
bindet sich zu einer großen stabilen Form, die 
sich leicht in den Raum neigt und dadurch noch 
unüberwindlicher scheint. Klar gezeichnet sind 
die Gesichter der beiden Revolutionäre. Hart und 
unerbittlich sind die Gesichtszüge Karls, stolz und 
schön die Rosas. „Keiner war so sehr der Fort- 
setzer des Kampfes wider die alten reaktionären 
Gewalten, gegen die Ulrich von Hutten, Thomas 
Müntzer, Freiherr vom Stein, Ernst Moritz Arndt, 
Friedrich Hölderlin und Friedrich Schiller, Hein- 
rich Heine und Georg Büchner, Karl Marx und 
Friedrich Engels zu ihrer Zeit und von verschiede- 
nen Klassenpositionen gerungen hatten, wie 
dieser zweite Liebknecht, der zu einem Begründer 
der Kommunistischen Partei Deutschlands 
wurde”, schrieb Alexander Abusch zu diesem 
Blatt von Fritz Cremer. Und er führte fort: „Neben 
Karl Liebknecht stand als Kampfgefahrtin jene 
ungewöhnliche Frau, die auch seine Genossin 
im Tod werden sollte: Rosa Luxemburg... 

Sie schrieb unter dem Namen Junius die be- 
rühmt gewordene Broschüre, die als erste pro- 
grammatische revolutionäre Stellungnahme 
deutscher Sozialisten gegen die kaiserliche 
Kriegspolitik in die Geschichte eingegangen ist.” 
Wenn die Berliner im Januar an einem Sonntag- 
vormittag nach Friedrichsfelde demonstrieren, ob 
die Sonne scheint oder ein Schneesturm tobt, 
dann ehren sie auch das mutige Auftreten von 
Karl und Rosa gegen imperialistischen Krieg und 
Völkermord, ehren sie ihre Unbeugsamkeit, die 
Kraft und Siegeszuversicht verleiht. 


Dr. Sabine Längert 
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Wenn vom wolkenlosen Himmel 
heiß die Sommersonne glüht, 
kann nicht jeder nackend baden, 
wie man hier im Bilde sieht. 


Panzerhaube, Tauchermaske, 
Schnorchelsack mit Funkverkehr, 
An der Karte siehts der Laie, 
dieser Mann ist Kommandeur. 


Nach der Sauna — eine Dusche, 
keine Angst, das tut nicht weh. 
Nach dem großen Wasserlassen 
kommt der Riesenkörperspray. 
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Pilze sucht der Junge keine 
wenn er's auch viel lieber tát. 
Stúnden Pilze erst im Himmel 
War's zum Lernen viel zu spat. 


Das sind keine Marsbewohner, 
keine irren Superfans. 

Die hier durch die Heide schleichen, 
das sind „homo sapiens”. 


Schutzbekleidet Waffen pflegen 
ist kein Diskotanz mit Kluft. 

Hier vergeht die Lust zum Tanzen, 
‚Hauptproblem — zu wenig Luft. 


Massenszene — Kampfgefährten 
Stück des Lebens — Wachsamkeit. 
Kein Theater! Meine Herren! 

Wir sind gegen jedes Leid. 


Ob es regnet oder hagelt, 

ob die Sommersonne glüht. 
Wir sind weiterhin auf Achse. 
Damit Dir kein Leid geschieht. 


Heinz Besser 
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Im Winter ist die beste Zeit, den 
Keller aufzuräumen. Bei den klei- 
nen verchromten Stiften, die mir 
aus einer Büchse entgegenfallen, 
scheint es sich um solche für 
Tapetenleisten zu handeln. Aber 
mitnichten. Ich bin an abgespielte 
Grammophonnadeln geraten. 
Bilder von einer Silvesterfeier 
steigen auf. 

Eine fröhliche, ausgelassene Ge- 
sellschaft. Alles junge Leute. Jeder 
hat zuvor ein paar Abschnitte 
seiner Lebensmittelkarte berappt, 
so daß der Tisch gut gedeckt ist. 
Im Flur wird getanzt. Die in die 
Beine gehenden Rhythmen kom- 
men aus meiner Neuerwerbung, 
einem sogenannten Tonmöbel. 
Der Musikschrank birgt ein Rund- 
funkgerät und einen Plattenspieler 
— den ganz schnellen mit 78 Um- 
drehungen in der Minute. Alle 
Nase lang müssen die leicht zer- 
brechlichen Schellackplatten ge- 
wechselt werden, sind die stumpf 
gewordenen Grammophonnadeln 
auszutauschen. Eine abendfüllende 
Beschäftigung. Welches waren 
eigentlich die Hits der damaligen 
Zeit? Ich erinnere mich an „Herz, 
Schmerz und dies und das”, an das 
einer Samba ähnelnde ,,Chio, 
chio, chio cho”. Und weiter? 


Vielleicht sollte man öfter den 
sonntäglichen ,,Klimperkasten” des 
Berliner Rundfunks einschalten, 
denn da sind sie gelegentlich noch 
zu hören: Uralt-Bestände aus der 
„Schlagerrevue“, die Heinz Quer- 
mann im September 1953 aus der 
Taufe gehoben hat. Trotzdem 

war es den Schlagerfreunden 

nicht immer leicht gemacht, sich 
am Lautsprecher den Titeln ihrer 
Wahl hinzugeben. Im 53er Jahr 
gab es aus Energiemangel noch 
täglich Stromabschaltungen, meist 
ein bis zwei Stunden. Und oft 
fielen sie eben auch in die Quer- 
mannsche Sendezeit. Noch härter 
mag dies die ersten Besitzer eines 
Fernsehers getroffen haben. Wenn- 
gleich das zu Weihnachten 1952 
aufgenommene Versuchsprogramm 
vorwiegend aus stehenden Bildern 
bzw. Wiederholungen von Kino- 
filmen bestand, so war es dennoch 
etwas Neues und für viele Sensa- 
tionelles. Stromsperre war da ein 
besonders bitterer Kelch. Doch 
Kopf hoch, es wird schon besser 
werden! Dies sagten sich auch die 
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Mit Blick аш den 30. Jahrestag 
der DDR kramte Oberst K. H. Freitag 
in Schränken und Schubladen und 


berichtet in dieser Beitragsfolge 


Genossen der 2. Kompanie unseres 
KVP-Wachbataillons, legten ihr 
Geld zusammen und sich im 
Kollektiv ein Fernsehgerät zu. 
Letzteres hätte ich hier nicht zu 
vermelden gewußt, gäbe es nicht 
alte Zeitungen. Gemeint ist in die- 
sem Fall „Der Kämpfer”, die 
Wochenzeitung der Kasernierten 
Volkspolizei. Ich wurde einer 

ihrer ersten Korrespondenten und 
schrieb so auch über die (tele- 
visionäre) Aktion der FDJler 
unserer 2. Kompanie. 

Ich blättere in den Jahresbänden 
von 1953 und 1954, um nach- 
zulesen, was alles dem damaligen 
Oberleutnant und FDJ-Sekretár 
berichtenswert erschien. 

Vieles drehte sich um den Wach- 
dienst. Oft genug hatte ich in den 
Jahren seit 1949 selbst Posten 
gestanden. Wachdienst ist eine 
Gefechtsaufgabe— verantwortungs- 
voll, stete Aufmerksamkeit und 
volle Konzentration fordernd. Er 
hat seine ganz besondere Atmo- 
sphäre. Auf Posten ist man meist 





des Fetnsehzrentrumes Berlin 


20.00 bis 22.00 Uhr 


Die aktuelle Kamera 
Zeitgeschehen in Wort und Bild 


Wetterdienst 
Sport der Woche 


Der Pacets-Niederneuendorter 

Kanal 
Vortrag des Helden der Arbeit 
Generaldirektor der Бс Чарт 
Ingenieur Walter Кеш über 
den ersten Kanalbau in der 
Deutschen Demokratischen 
Republik 


Koreanische Múnstier in Moskau 
Кони нэ: Flerkinder 
Erbauer des besseren Morgen 


Unsere Stahlwerker im Wett- 
bewerb 


Aladins Wunderlampe 


Ein Film des sowjetischen 
Puppenspielers Sergej Obraszow 








allein. Ruhe ist um einen, nachts 
mitunter Totenstille. Tausendmal 
ereignet sich nichts, und doch kann 
es beim tausertdundersten Mal 
völlig anders sein. Die Zeit will 
nicht vergehen, qualvoll ziehen 
sich die Minuten dahin. Abgezählt 
und vorgeschrieben die paar 
Schritte, die man zu gehen hat. In 
den Stunden nach Mitternacht ist 
es am schlimmsten. Die Augen 
drohen zuzufallen, man hat der 
Versuchung zu widerstehen, sich 
— und sei es nur einen Moment — 
hinzusetzen. Das alles zerrt mehr 
an den Nerven als an den körper- 
lichen Kräften. Wie wohltuend und 
belebend müßte es sein, laufen und 
springen zu können, sich Bewe- 
gung zu verschaffen... 

Was der Soldat im allgemeinen nur 
in größeren Abständen erlebt, war 
in den Wachkompanien Alltag. 
Wochenlang zogen die Wachen 

im kurzen Wechsel auf. Das hieß, 
wer heute von Wache kam, trat sie 
morgen gleich wieder für 24 Stun- 
den an. Dazwischen lagen noch 
Ausbildungsstunden, ein paar 
Stunden unruhiger Schlaf, kaum 
aber eine Möglichkeit, sich zu 
entspannen. Die Gefahr lag darin, 
abzustumpfen, blind zu werden 
für Vorgänge in den jedem zur 
Genüge bekannten Posten- 
bereichen, nachzulassen in der 


„Ruhepause ат V 





gerade auch nach dem faschisti- 
schen Putschversuch vom 

17. Juni 1953 so dringend gebo- 
tenen Wachsamkeit. 

Aus dieser Situation heraus erkläre 
ich mir, warum die Berichte des 
KVP-Korrespondenten K. H. Freitag 
vor allem drei Themen hatten: Die 
politisch-ideologische Arbeit, die 
Erziehung zu revolutionärer Wach- 
samkeit und die Förderung eines 
interessanten, abwechslungs- 
reichen kulturellen Lebens. Manche 
Kenntnis und Erkenntnis, die ich 

in meinen journalistischen Ver- 
suchen mitzuteilen vermochte, war 
in jenen Nächten gewachsen, in 
denen ich die Wachen abfuhr. 
Hinter das Wort ,,Kontrolle” auf 
meinem Dienstauftrag setzte ich 
(ungeschrieben) das vom Kontakt 
mit den Genossen. In der Ab- 
geschiedenheit der Wachlokale war 
Gelegenheit zu vielen persönlichen 
Gesprächen, ließ sich nicht selten 
eine wirksamere politische Arbeit 
leisten als im Trubel des Aus- 
bildungstages. Ich habe mir in der 
Erinnerung an diese Zeit zugleich 
eine große Hochachtung vor den 
stillen, meist unbemerkten Leistun- 
gen der Wachsoldaten bewahrt. 
Für so manches ,,Ernteergebnis”, 
über das ich in der Zeitung berich- 
ten konnte, hatten Kommunisten 
die Saat gelegt, deren Namen kaum 
einmal fielen. Heinz Jacobs etwa, 
unser Politstellvertreter. Oberst- 





Heinz Wellner, Leiter der zuständi- 
gen Politabteilung. Dazu seine 
Mitarbeiter Alfred Vogel, heute 
Generalmajor und Chef der Politi- 
schen Verwaltung der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung, die heuti- 
gen Oberste Heinz Bartsch und 
Hubert Schinköth. Insbesondere 
aber erinnere ich mich an Oberst 
Panfilow, unseren sowjetischen 
Berater. Er war ein erfahrener 
Politarbeiter aus dem Großen 
Vaterländischen Krieg, einer jener 
Genossen also, von denen 

L. I. Breshnew in seinen Erinnerun- 
gen an „Das Kleine Land“ sagt: 
„Ein echter Politarbeiter in der 
Armee schart die Menschen um 
sich, kennt deren Stimmungen, 
Nöte, Hoffnungen und Träume, 
führt sie zur Selbstaufopferung, zur 
Heldentat.” 

Dem Politarbeiter wie Oberst 
Panfilow war, um noch einmal mit 
L. 1. Breshnew zu sprechen, „die 
wichtigste Waffe anvertraut. Er hat 
Geist und Herz der Kämpfer ge- 
stählt. Ohne dies hätten uns weder 
Panzer noch Kanonen noch Flug- 
zeuge den Sieg gebracht.” Be- 
eindruckend war für mich vor allem 
die Ruhe und Ausgeglichenheit 
des Obersten, sein Beharren auf 
einer planmäßigen, gründlich 
vorbereiteten, effektiven politischen 
Arbeit, die er immer als Arbeit mit 
den Menschen verstand. Jeder von 
uns konnte jederzeit zu ihm 
kommen. Dabei ging es nicht 
„tierisch ernst” zu. Im Gegenteil. 
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Er lachte und scherzte gern und 
lehrte uns so auf eine sehr an- 
genehme Weise. 

In allem ging es ihm um Konkret- 
heit. Die FDJ-Organisation hatte 
einen Monatsarbeitsplan. Natürlich 
war er auch für mich, den FDJ- 
Sekretär, die Richtschnur des 
Handelns. Oberst Panfilow emp- 
fahl mir, das für den Monat zu 
Tuende in tägliche Einzelschritte 
aufzulösen; so ginge nichts unter 
und die längerfristig zu erreichen- 
den Ziele würden systematisch vor- 
bereitet. Daraus entstand ein 
persönlicher Plan. Im „Kämpfer“ 
schrieb ich darüber: „Jeden Abend 
nehme ich den Monatsplan zur 
Hand und überlege. was zu tun ist, 
um die dort festgelegten Maßnah- 
men zu erfüllen. Das Ergebnis 
trage ich in einem speziell dafür 
angelegten Arbeitsbuch ein.” 

Es folgte ein Beispiel: „An einem 
Tag sah mein Tagesarbeitsplan von 
7.00 bis 8.00 Uhr eine Kontrolle 
im Speisesaal vor. Hierbei kon- 
zentrierte ich mich auf die Disziplin 
und das Benehmen der Genossen 
bei Tisch. Mit dem Letztgenannten 
konnte man nicht zufrieden sein. 
Ich nahm mir vor, bei der nächsten 
Agitatorenschulung darüber zu 
sprechen. Ein Besuch im Kranken- 
revier ergab, daß die bettlägerigen 
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Kurzmeldungen 
aus unseren Einheiten 





Genossen von ihren Einheiten 
ungenügend betreut werden. 
Auch das war mir Anlaß, die FDJ- 
Sekretäre stärker darauf zu 
orientieren. Am Vormittag nahm 
ich zwei Stunden an der Aus- 
bildung teil, interessierte mich für 
die politische Arbeit während des 
Dienstes und bemühte mich, an 
On und Stelle entsprechende An- 
regungen zu geben...‘ Über- 
schrieben war der Bericht: „Aus 
den Erfahrungen der sowjetischen 
Freunde gelernt.‘ Mir scheint, daß 
dies keine von der Zeit überholten 
Erfahrungen sind. 

Gutes Planen war auch nötig, um 
der Monotonie des Wachdienstes 
beeindruckende geistig-kulturelle 
Erlebnisse entgegen zu setzen. Die 
FDJ-Gruppen in den Kompanien 
bemühten sich mit Erfolg darum. 


Manches aber ging über ihre Kraft, 


bedurfte einer zentralen Vor- 
bereitung und Organisation. So 
etwa die Fahrt zur Leipziger 
Messe, von der ich noch ein 
Gruppenfoto besitze: Ruhepause 
am Völkerschlachtdenkmal. Für 
viele von uns war es die allererste 
Messebekanntschaft. Größter An- 
ziehungspunkt — der sowjetische 
Pavillon. Beim VEB Carl Zeiß Jena 


ließen wir uns das Elektronen- 
mikroskop erklären und sahen uns 
ein Planetarium an. Bewundernd 
standen wir, wie es in meinem 
Korrespondentenbericht hieß, „vor 
der neuen Vollsichtlimousine 

IFA Е 9”. 

Nicht wenige Exponate, die wir 
besichtigen konnten, entstammten 
der Produktion jener 569 Betriebe, 
die bis dato neu gebaut worden 
waren. In den Messehallen nahmen 
Zahlen Gestalt an, die uns oft 

als trocken erschienen waren: Daß 
die Bruttoproduktion gegenüber 
1950 um 52% und das National- 
einkommen um die Hälfte zu- 
genommen hatten. Im Vergleich 
zum Gründungsjahr der DDR ver- 
diente ein Arbeiter monatlich 

32 Mark mehr, während die 
Lebenshaltungskosten gegenüber 
1950 um fast ein Drittel und die 
Einzelhandelspreise um 26,4% 
gesunken waren. Wohl gab es 
Fleisch und Wurst, Fett, Milch, 
Zucker und Eier noch auf Lebens- 
mittelkarten, aber der Butter- 
verbrauch war bei uns schon 
höher als westlich von Elbe und 
Werra. Am 24. Oktober 1953 


senkte der Ministerrat die Preise 
für zwölftausend Warenarten, so 
daß sich die Kaufkraft der Bevölke- 
rung bis Jahresende um weitere 
540 Millionen Mark erhöhte. Im 
53er Jahr konnten bereits eine 
halbe Million Werktätiger Urlaub 
in FOGB-Ferienheimen machen. 
Grundsátzliches hatte sich im 
Bildungswesen verándert: Von 
den über viertausend einklassigen 
Landschulen, die es 1946 gegeben 
hatte, existierten nur noch ganze 
122. Und war vordem an den 
Oberschulen, zu vergleichen mit 
den heutigen EOS, nur jeder 
zwanzigste Schüler ein Arbeiter- 
und Bauernkind gewesen, betrug 
ihr Anteil nunmehr 48%. 

Es war dies ein solides Fundament, 
von dem aus wir optimistisch in 
das neue Jahr 1954 blicken 
konnten. Zukunftsfroh waren auch 
die Wintersportinteressierten unter 
uns gestimmt, denn erstmals nahm 
die DDR an den Ski-Weltmeister- 
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schaften in Falun teil. In der 
Mannschaft auch die Vorwárts- 
sportler Werner Lesser und Kuno 
Werner. Jedoch, die Enttäuschung 
folgte auf dem Fuße. Ich entsinne 
mich, daß von der Karikatur einer 
schwedischen Zeitung die Rede 
war: Kampfrichter hatten unter 
dem im Mondschein liegenden 
Zielband ein Feuerchen angezün- 
det, um sich zu wärmen. Darunter 
stand die Frage geschrieben, was 
sie denn hier trieben. Antwort: 
„Wir warten auf die ostdeutschen 
WM -Теіпеһтег!“ In der Tat, es 
hatte für die DDR kaum einen 
nennenswerten Erfolg gegeben. 
Harry Glaß beispielsweise war 
unter 69 Skispringern gerade man 
auf den 64. Platz gekommen; nur 
durch einen dritten Sprung wären 
die Punkte zusammengekommen, 
die Weltmeister Matti Pietikäinen 
mit zwei Sprüngen erreicht hatte. 
Trotzdem sollte es nicht mehr als 
genau 715 Tage dauern, bis sich 
derselbe Harry Glaß aus Klingen- 





thal in Cortina d’Ampezzo die 
olympische Bronzemedaille holte. 
Das zunächst niederschmetternde 
Ergebnis von Falun weckte bald 
Kräfte und Initiativen, die zu einer 
sensationellen Neuerung führten. 
Es galt, den kurzen Wintern in 
unserem Lande beizukommen, 
Aber wie? Die Trainer, vor allem 
Hans Renner, knobelten, grübel- 
ten, projektierten, verwarfen, 
gingen auf’s Neue daran. Den 
Suchenden kam eine Verkettung 
verschiedener Umstände zur 
Hilfe. Als die PVC-Platten, mit 
denen man bisher vergeblich 
experimentiert hatte, eines Morgens 
mit frischem Tau benetzt waren, 
erwies sich, daß die stumpfe Ober- 
fläche nun, da sie feucht war, 
genau die Eigenschaften aufwies, 
die man gesucht hatte. Und am 
26. September 1955 ging die 
Nachricht um die Welt, daß sich 
die Skispringer der Deutschen 
Demokratischen Republik vom 
Schnee unabhängig gemacht und 
das Mattenspringen eingeführt 
hatten. Ein uralter Vorteil der Nord- 
länder war ausgeglichen, der Weg 
geebnet worden, um die schwedi- 
sche Karikatur vom Winter 1954 
ein für allemal in die Akten der 
Sportgeschichte zu verbannen. 
(Wird fortgesetzt) 
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Eine Lücke in unserer militár- 

technischen Information sei zu schließen, 

meinen einige Leser der AR. Jedenfalls kommt 
das aus verschiedenen Zuschriften der letzten Zeit 
zum Ausdruck. Ihr habt uns bisher in fast alle 
sowjetischen Panzer hineinsehen lassen. In den 
„‚Vierunddreißiger’’ bis zum T-55. Wäre es nicht 
möglich, auch den T-62 zu beschreiben ? 

Das ist gewissermaßen der Tenor 

der Briefe zum Thema Panzer. 

Öffnen wir also den Deckel 

des Baukastens, aus dem dieser 

mittlere Kampfpanzer stammt, 

denn auch er ist 


Vielseitig verwendbar, ein Merkmal der sowjetischen mittleren 
Panzer. Mit Zusatzgeräten versehen kann der T-62 auch Minen 
räumen (Bild rechts zeigt das Einnebeln der Gefechtsordnung). 
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б wöhnlicher Robustheit entstand, 









‚sowjetischen mittleren Stan- | 


dritten Generation an. 
Bis in die Mitte der fünfziger 
-Jahre hinein war der T-34/85 
- mit geringfúgigen Verbesserun- 
деп in. der Kraftübertragung 
“«(Fúnf-Gang-Getriebe) und bes- 
“¿serer Ausrüstung mit Nachrich- 
tenmitteln den gleichklassigen 
< imperialistischen Panzern über- 
legen. Das enthob die sozialisti- 
schen Streitkráfte auf lange Zeit 
der Notwendigkeit einer generel- 
len und Козврейдеп Umrü- 
stung. Die sowjetischen Kon- 
strukteure ließen diese Atem- 





am in über 12000 Exemplaren | 
aus. Tankograd. МЕ ihm begann › 
die 'Baukasten-Konzeption der- 


` dardpanzer. Der T-62 gehört der ` 


Obwohl der T-44 als Truppen- 
„panzer: gebaut worden ‚war und 
Ende 1944 mit der Truppenaus- 


lieferung begonnen wurde, griff: 
<er wie der IS-Ill nicht mehr aktiv: 
in das Kampfgeschehen des. 


Großen Vaterländischen Krieges 


ein und wurde deshalb auch: 


nicht in Großserie gebaut. Der 
T-44 ist jedoch ein wichtiges 
Bindeglied in der Entwicklung 
zum Mitte der fünfziger Jahre 
eingeführten T-54/55. Dieser 
Panzer fällt durch seinen großen, 
kuppelartigen, eiförmig abge- 
rundeten Gußturm auf. Eine neu- 
artige Entwicklung, die beim 
15-111 angedeutet, hier in Kon- 
sequenz und erstmalig bei einem 
mittleren Panzer in Erscheinung 
trat. Dieser Panzer, dem die 














in Presseartikeln, + ‚Einschätzun- 
gen und Vermutungen. „Das | 
neueste Glied einer langen Pro- | 
duktionskette”, „Sowjets warten 





mit einem neuen Panzer auf“, © 
lauteten die Schlagzeilen. Der 


sehr flache und mit einer langen 
Kanone bestückte Turm, das 
Fahrwerk sowie weitere äußere 
neue Kennzeichen regten sie 
zu vielerlei Mutmaßungen an. 
Insbesondere die Kanone hatte 
es ihnen angetan. Ihr offensicht- 
lich größeres Kaliber, der im er- 
sten Drittel angebrachte Ejektor, 
spricht für eine hohe Feuerkraft, 













len Erläuterungen vermieden sie, 
direkt auszurücken, daß der T-62 


tionsradius, geschätzt aus dem 
"Volumen: der Treibstoffbehälter, 
spielte in den: Einschätzungen 
keine geringe Rolle. Über 
‚500 km, ohne nachzutanken, 
könne der ,Zweiundsechziger” 
fahren, war das Ergebnis der 
` Betrachtungen. Da war nicht 
viel zu vermuten, denn schon 
271962 hatte Generalleutnant Kon- 
“J stantinow, der Chef der sowjeti- 
БОР schen Panzertruppen, anläßlich 
des Tages der Panzerwaffe sinn- 
gemäß geäußert: In der Sowjet- 
union wurden Panzer konstruiert, 
die den Bedingungen des Rake- 
ten-Kernwaffenkrieges entspre- 
chen. Sie kónnen in aktivierten 
Ráumen operieren, zu jeder Ta- 
ges- und Nachtzeit das Gefecht 
führen, Wasserhindernisse in 
Tauchfahrt durchqueren und das 
Ziel mit dem ersten Schuß ver- 
nichten. Ihre Fahrstrecke beträgt 
mehr als 500 km. Diese Äuße- 
rung Konstantinows bezog sich 
auch auf den T-62. 
Schauen wir uns im folgenden 
den Aufbau und anhand der 
Schnittdarstellung das Innere 
des Panzers näher an. 





war die Schlußfolgerung. In al- 


"stärker als der „Leopard” und — 
der M60A1 ist. Auch der Ak- 





Der Т-62 ‚entstand auf der 
`` Grundlage der Baugruppen und 
` Aggregate des Т-55, Das er- 


leichterte wesentlich seine Рго- 
duktion sowie seine Beherr- 


‚schung, den Betrieb und die in- 
„standsetzung in den Truppen- 1 


teilen. 


Wie aus der Zeichnung ersicht- 


lich ist, behält er im wesentlichen 
das altbewährte Schema der all- 
gemeinen Anordnung der Bau- 


‚gruppen und Aggregate bei, wie 


es bereits beim T-34 war. Im 
Vorderteil der Panzerwanne be- 
findet sich der Fahrerraum, im 
mittleren Teil der Kampfraum. 
Motor und Kraftübertragung sind 
im Heckteil: der Panzerwanne, 
im Triebwerkrau unterge- 
bracht. Durch diese Vereinigung 
wurden die Aggregate kompak- 
ter. Die Antriebsräder befinden 
sich hinten, wodurch sie besser 
vor Beschädigungen im Gefecht 
geschützt sind. Das wirkte sich 
günstig auf ihre Abmessungen 
und somit auf die Gesamtmasse 
des Panzers aus. | 

Der T-62 ist mit ‘einer groß- 





kalibrigen Kanone (115 mm) 


und einem mit ihr gekoppelten ` 


MG, Kaliber 7,62 mm, ausge- 
rüstet. Panzerung und Filter- 
anlage schützen die Besatzung 
vor der Strahlung und der Druck- 


welle bei Kernwaffendetonatio- ``. 
nen. Zur weiteren Ausrüstung 


gehören eine Einrichtung zum 
Durchfahren von Wasserhinder- 
nissen: (OPWT) sowie Nacht- 
sicht- und Funkgeräte. Die Be- 
satzung besteht aus vier Mann. 
Im Fahrerraum befindet sich der: 
Platz des Fahrers sowie alle Be- 
dienungshebel sowie die Kon- 
troligerate, darunter der Kursan- 
zeiger zum Fúhren des Panzers 
auf einem bestimmten Kurs unter 
erschwerter Orientierung (z.B. 
bei Unterwasserfahrt). 

Der Sitz des Panzerfahrers läßt 
sich in Höhe und Länge einstel- 
len. Bei Fahrt mit offener Luke 
wird er so weit nach oben ver- 
stellt, daß der Panzerfahrer die 
Strecke frei beobachten kann. 
in Gefechtslage wird der Sitz 
nach unten ‘verstellt, die Luke 
geschlossen, und die Beobach- 
tung erfolgt nur über die Winkel- 
spiegel. 

ит Kampfraum und im Turm sind 
die Bewaffnung und der Kampf- 








satz (Granaten) untergebracht. 
Dort befinden sich der Panzer- 
kommandant, der Richt- und der 
Ladeschútze. 

Die Panzerkanone und das mit 
ihr gekoppelte MG sind vertikal 
und horizontal stabilisiert, das 
heißt, während der Fahrt werden 
sie unabhängig von Schwan- 
kungen der Panzerwanne auto- 
matisch in der eingerichteten 
Stellung gehalten. Damit ist die 
effektive Feuerführung aus der 
Bewegung gegeben. Für das 
Nachtschießen sind  infrarot- 
Schießscheinwerfer vorhanden. 
Dem Panzerkommandant stehen 
Beobachtungsgeräte zur Verfü- 
gung, die in der Kommandan- 
tenkuppel installiert sind. Beson- 
dere Geräte und Mechanismen 
zur Zielansprache ermöglichen 
ihm, das Schwenken des Turmes 
unabhängig vom Richtschützen 
zu steuern, also die Kanone in 
Horizontalebene auf das Ziel zu 
richten. 

Der Richtschütze richtet die Ka- 
none und das MG mit Hilfe des 
Steuerpultes des Stabilisators 
oder mittels der Hebevorrich- 
tung der Kanone und des Hand- 
antriebs für das Turmschwenk- 
werk. Im Heckteil des Turmes, 
das gibt es bei den Vorgängern 
nicht, ist eine Auswurfluke ein- 
gebaut, durch die die Hülsen der 
Granaten nach dem Schuß aus- 
gestoßen werden. Als Antrieb 
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wird der Motor W-55 mit einer 
Leistung von 580PS bei 
2000 U/min verwendet. Es ist 
ein flüssigkeitsgekühlter, hoch- 
touriger 12-Zylinder-Viertakt- 
dieselmotor. Motoren dieses 
Typs haben sich bereits beim 
T-34 (Motor W-2) gut bewährt. 
Seitdem wurden sie in ihren 
Parametern ständig verbessert. 
Insbesondere wurden die Lei- 
stung, die Sicherheit und die 
Lebensdauer erhöht. Damit der 
Motor auch bei tiefen Tempera- 
turen anspringt, wurde ein Dü- 
senvorwärmgerät angebracht. 
Angelassen wird mit Druckluft. 
Der notwendige Druck in der 
Anlaßanlage wird von einem 
Druckautomaten aufrecht erhal- 
ten. Zusätzlich ist ein elektri- 
scher Anlasser vorhanden. Die 
Kraftübertragung unterscheidet 
sich konstruktionsmäßig nicht 
grundlegend von der des T-55. 
Die Gleisketten sind mit Gummi- 
Metallgelenken versehen. Damit 
wurde ihre Betriebssicherheit 
und Lebensdauer wesentlich er- 
höht. Alsweiterer Bestandteil der 
modernen Ausstattung sei noch 
die automatische Feuerlösch- 
anlage erwähnt. 


Da die sowjetischen Panzerkon- 
strukteure ihre Entwicklungs- 
arbeiten immer als komplexe 
Aufgaben unter selbstverständ- 
licher Einbeziehung einer breiten 
Grundlagenforschung gesehen 
haben — sie waren nie gezwun- 
gen, Konkurrenzfirmen durchdas 
Hochspielen scheinbar vorteil- 
hafter technischer Neuerungen 
„aus dem Geschäft zu verdrän- 
gen” — verfügen sie über einen 
soliden Fundus wohlerprobter 
technischer Lösungen, die es ih- 
nen gestatten, jederzeit schnell 
und durchdacht auf neu auf- 
tretende militärische Forderun- 
gen zu reagieren. Im modernen 
Panzerbau der imperialistischen 
Staaten ist der Einfluß der so- 
wjetischen Standardpanzer 
deutlich spúrbar. Doch man kann 
sich dort stets nur das Ziel 
stellen, den sowjetischen Trup- 
penpanzern einen gleichwerti- 
gen Typ entgegenzuhalten. Nie 
gelang es, selbst in Führung zu 
gehen und Leistungsdaten einer 
neuen Panzergeneration zu dik- 
tieren, 

Н. В./К. Е. 
Fotos: Jakutin, Semeljak, 
Udowitschenko 


Setzt die Baukasten-Tradition des sowjetischen Panzerbaus fort: 
Neuer Typ mit neuen Leistungsparametern, vorgestellt zum 


60. Jahrestag des Roten Oktober. 
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Ein Wunder ist es ja nun eigentlich 
gerade nicht, daß ganz bestimmte 
Leute etwas gegen uns haben. Daß 
ihnen unsere Armee und auch die 
Grenztruppen so überhaupt nicht 
passen. Doch wir sind ja nicht die 
ersten, die in dieser Beziehung jenen 
Kräften gar nicht recht sind. 

Sie hatten schon etwas gegen die 
Volksmarinedivision zum Beispiel, 
die vor sechzig Jahren von den 
deutschen Linken um Karl Lieb- 
knecht und Rosa Luxemburg aufge- 
stellt worden war, um die militári- 
sche Niederschlagung der Novem- 
berrevolution zu verhindern. Ihnen 
war es gar nicht recht, daß im 
März 1920 Arbeiter die bürgerliche 
Demokratie der Weimarer Republik 
mit der Waffe gegen die Kapp- 
Putschisten verteidigten. Es paßte 
ihnen auch nicht, daß im Oktober 
1923 die Hamburger Barrikaden- 
kämpfer, klug geführt von Ernst 
Thälmann, diszipliniert und stand- 
haft, einer zwanzigfachen Über- 
macht schwerbewaffneter Polizei- 
truppen widerstanden. 

Stets setzten sie alles daran, die 
Arbeiter, die ihre Interessen schüt- 
zen wollten, so schnell wie möglich 
zu entwaffnen. Damals schafften sie 
das auch immer wieder. Mit Ver- 
sprechungen, mit brutaler Gewalt. 
Und mit der Hilfe rechter Führer der 
SPD. Das Ende davon waren jedes 
Mal Verhaftungen, Folterungen, 
Morde. Immer floß ihr Blut, wenn 
sich die Arbeiter nicht wehren konn- 
ten. 

Nun haben also die Imperialisten der 
BRD ständig etwas daran auszu- 
setzen, daß wir etwas für unsere 
Verteidigung tun. Ausgerechnet jene 
Kreise, die die beiden Weltkriege an- 
gestiftet haben! Die, deren Staat 
sich auch heute als ,,gebietlich un- 
vollständig” betrachtet. Eben jene, 
für die demzufolge die BRD erst 
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dann das ist, „was sie sein will, 
wenn die anderen Teile Deutsch- 
lands ihr angehören”. Und bei denen 
das nicht irgendwelche Flüster- 
propaganda ist, sondern Beschluß 
des Verfassungsgerichtes. 

Erklären kann man sich ihren Ärger 
auf uns da allerdings schon. Denn 
schließlich haben sie in den ver- 
gangenen drei Jahrzehnten nur 
Kummer mit uns gehabt. 

Da hatter sie sich Anfang der fünf- 
ziger Jahre so emsig auf den soge- 
nannten Tag X vorbereitet. Im März 
1952 bildete das BRD-Ministerium 
für „gesamtdeutsche Fragen” einen 
„Forschungsbeirat für Fragen der 
Wiedervereinigung Deutschlands”. 





Dort bastelten auch rechte Führer ` 


der westdeutschen Gewerkschaft 
und der SPD an Plänen mit, um die 
DDR gewaltsam ,,zurúckzuholen”. 
Sie zielten zunächst darauf ab, in 
unserer Republik Unruhen zu stiften. 
Dadurch sollte der Vorwand ge- 
schaffen werden, um mit bewaffne- 
ten Kräften einzugreifen und die 
„Wiedervereinigung” auf dem Wege 
einer „innerdeutschen Polizeiak- 
tion” herbeizuführen. 

Eine Verschlechterung der Lebens- 
lage sollte die Bevölkerung der DDR 
gegen ihre Regierung und gegen die 
Partei aufbringen. Darum wurden 
von der BRD die Lieferungen wich- 
tiger Rohstoffe, Maschinen, Ersatz- 
teile und Materialien eingeschränkt 
oder ganz unterbunden. Auf einen 
Putsch arbeiteten auch die „Ost- 
búros” wie das der SPD, Revan- 
chistenverbände, Agentenzentralen 
und Geheimdienste hin. 
Diversionssender wie der RIAS ver- 
schärften ihre Hetze gegen unsere 
Republik. Zugleich sendeten sie 
direkte Anweisungen für illegale 
konterrevolutionäre Gruppen in der 
DDR. Die bestanden aus kapitalisti- 
schen, militaristischen und faschisti- 
schen Kräften, die nach 1945 als 
Arbeiter und Angestellte in volks- 
eigenen Betrieben untergetaucht 
waren. Über die offene Grenze vor 
allem in Berlin waren auch bezahlte 
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Provokateure eingeschleust wor- 
den. Angeführt von ehemals aktiven 
Nazis spionierten sie, sabotierten, 
hetzten, verbreiteten Gerüchte, er- 
preßten und terrorisierten. 

Am 17. Juni 1953 war es ihnen dann 
auch gelungen, in Berlin und in eini- 
gen anderen Städten Arbeitsnieder- 
legungen und Demonstrationen an- 
zuzetteln. Die ausgesandten und 
bezahlten Einzelkämpfer für „Еп- 
heit, Recht und Freiheit‘ begannen 
die ,Wiedervereinigung” auf ihre 
Art. Sie legten Brände, verwüsteten 
Warenhäuser und Buchhandlungen, 
folterten und ermordeten Arbeiter, 
die sie daran hindern wollten. Wie 
die Faschisten hausten sie. Und 
hätten sie erreicht, was ihr Auftrag 
war, dann wäre es heute garantiert 
nichts mit Ehekrediten, Geburten- 
beihilfen, verkürzten Arbeitszeiten 
für Mütter, Pfennigpreisen für Bus 
und Straßenbahn. Dann wären auch 
für uns Lehrstellenmangel und Ar- 
beitslosigkeit Probleme. 

Aber der „Tag X” fand nicht statt. 
Angehörige der bewaffneten Or- 
gane der DDR hatten ihn gemein- 
sam mit Sowjetsoldaten ausfallen 
lassen. Dafür, daß sie „treu und ohne 
Rücksicht auf persönliche Opfer 
ihre Pflicht gegenüber unserer Be- 
völkerung und der Regierung mit 
Mut, Entschlossenheit und ohne 
Schwankungen erfüllt” hatten, 
sprach der Ministerrat der DDR am 
25. Juni öffentlich seinen Dank auch 
den Angehörigen der Kasernierten 
Volkspolizei aus. 

Die KVP war im Sommer 1952 ge- 
bildet worden. „Dafür mußten‘, so 
heißt es im Abriß der Geschichte der 
SED, „umfangreiche materielle und 
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finanzielle Mittel aufgebracht wer- 
den, die im Funfjahrplan nicht vor- 
gesehen waren und die die ohnehin 
schon angespannte Wirtschaftslage 
zusätzlich belasteten. Dennoch 
konnte die Partei die Maßnahmen 
für den verstärkten bewaffneten 
Schutz der DDR nicht aufschieben.” 
Und wie unaufschiebbar das war, 
zeigte ja der konterrevolutionäre 
Putschversuch vom 17. Juni 1953. 
„Der aggressive amerikanische und 
der revanchelüsterne westdeutsche 
Imperialismus möchten, daß wir un- 
gerüstet wären, wenn sie uns über- 
fallen. Darum fördern sie den Pazi- 
fismus, der unseren Willen zur Ge- 
genwehr, zur Verteidigung unserer 
demokratischen Errungenschaften 
paralysieren soll. Der Pazifismus 
soll uns unfáhig machen, Шпеп 
Widerstand zu leisten.” Das stellte 
Wilhelm Pieck, unser erster Präsi- 
dent, auf der 2. Parteikonferenz der 
SED im Juli 1952 fest. Und er 
erinnerte daran: „Wir dürfen nicht 
vergessen, daß die Imperialisten nur 
mit der realen Kraft rechnen. Wenn 
sie wissen, daß sie auf eine ent- 
schlossene bewaffnete Gegenwehr 
stoßen, so werden sie sich einen 
Überfall zehnmal überlegen und 
schließlich auf ihn verzichten.” 

Von dieser Tatsache ist die SED 
stets ausgegangen. Das entspricht 
den Erfahrungen, die Arbeiter immer 
wieder gemacht haben. Und es ent- 
spricht der wissenschaftlichen Lehre 
Lenins von der Verteidigung des 
sozialistischen Vaterlandes. 

So kam es, daß die DDR zu den 
Staaten gehörte, die — nachdem die 
BRD in die NATO aufgenommen 
worden war — am 14.Mai 1955 in 
Warschau den „Vertrag über Freund- 
schaft, Zusammenarbeit und gegen- 
seitigen Beistand‘ abschlossen. Daß 
— nachdem die ersten Einheiten der 





Bundeswehr unter dem Kommando 
ehemaliger Generale und Offiziere 
der faschistischen Wehrmacht den 
Dienst aufgenommen hatten — die 
Volkskammer der DDR am 18.Ja- 
nuar 1956 das „Gesetz über die 
Schaffung der Nationalen Volks- 
armee und des Ministeriums für Na- 
tionale Verteidigung” beschloß. 

Es entsprach ferner der Wissen- 
schaft und auch den Erfahrungen, 
daß damals in unserer jungen Ar- 
mee 81,5 Prozent der Offiziere aus 
der Arbeiterklasse stammten. Daß 
80 Prozent der Offiziere, 40 Prozent 
der Unteroffiziere und 10 Prozent 
der Soldaten Mitglied oder Kandidat 
der SED waren. Daran hat sich bis 
heute im Prinzip nichts geändert. 
Und auch nicht daran, daß sich die 
Partei um Klarheit über das Warum 
und Wofür des Soldatseins in unse- 
ren sozialistischen Streitkräften 
kümmert. Daß sie für ausreichend 
und gute Waffen sorgt. Und — daß 
wir Waffenbrüder haben und auch 
selbst welche sind. 

Es war durchaus beabsichtigt, wenn 
an all dem gewisse Kreise keinen 
sonderlichen Gefallen fanden. Fra- 
gen unserer Sicherheit standen so 
manches Mal auf der Tagesordnung 
von Sitzungen des Zentralkomitees 
der SED. Und es verging kein Partei- 
tag, auf dem nicht darauf hingewie- 
sen wurde, Wachsamkeit und Ver- 
teidigungsbereitschaft weiter zu er- 
höhen. In den Streitkräften selbst 
machten sich die Kandidaten und 
Mitglieder der SED ständig 'nen 
Kopf um Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft. Denn offensichtlich 
muß die reale Kraft doch ganz schön 
stark sein, bevor gewisse Leute mit 
dern Überlegen anfangen. 

In seinem Jahresbericht 1961, dem 
sogenannten Grauen Plan, legte 
jener „Forschungsbeirat‘ der Bon- 
ner Regierung die Vorstellungen des 
BRD-Imperialismus dar, wie nach 
dem „Tag X‘ die volkseigenen Be- 
triebe und landwirtschaftlichen Pro- 
duktionsgenossenschaften der DDR 
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an die Monopole, Banken und 
Großgrundbesitzer aufgeteilt wer- 
den sollten. „Unsere Gebietsforde- 
rungen gehen bis weit hinter die 
Oder-Neiße-Linie. Wir wollen die 
alten deutschen Herrschaftsgebiete 
wiederhaben. Das Jahr 2000 darf 
nicht zum 83. Jahr der Oktober- 
revolution werden”, hatte der späte- 
re CDU-Bundeswehrminister Kai- 
Uwe von Hassel gefordert. Und 
auch auf dem „Deutschlandtref- 
fen” der SPD wurde Anfang August 
1961 erklärt, daß es „auf die Dauer 
nicht möglich” sei, im Herzen Euro- 
pas einen Staat wie die DDR ,,auf- 
rechtzuerhalten”. Willy Brandt von 
derselben Partei hatte noch im Juli 
orakelt: „Wir werden in den kom- 
menden Wochen und Monaten Zeu- 
ge vieler Auseinandersetzungen 
sein, und dabei brauchen wir gute 
Nerven.” 

Um das andere, was die BRD für die 
„vielen Auseinandersetzungen” 
auch noch brauchte, kümmerte sich 
derweil Bundeswehrminister Franz- 
Josef Strauß auf einer Reise durch 
die USA. Auch der Befehlshaber der 
NATO-Landstreitkráfte für Mittel- 
europa, der ehemalige Nazi- und 
damalige Bundeswehr-General 
Speidel, war in jenen Tagen unter- 
wegs. Er inspizierte die NATO- 
Truppen, die entlang unserer Staats- 
grenze in Alarmbereitschaft versetzt 
worden waren. Und Springers „Die 
Welt” meldete am 10. August 1961 
auf der ersten Seite: „Die NATO 
will ihre Truppen sofort um 80000 
Mann verstärken — Sechs Divisionen 
in USA alarmbereit”. 

Doch zu einem „Tag X“ kam es 
auch diesmal nicht. Dafür sorgten in 
den frühen Morgenstunden des 
13.August 1961 Angehörige der 
Kampfgruppen, der Grenzpolizei, der 
Nationalen Volksarmee, Volkspolizi- 
sten und Sowjetsoldaten. „Ist es 
nicht ganz normal”, schrieb die 
Pariser Zeitung ,,Libération” am 
nächsten Tag, „daß sich die DDR 
vor jeder Provokation (man weiß, 
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daß die Bonner und Westberliner 
Politiker Meister auf diesem Gebiet 
sind) schützt? Jede Maßnahme, die 
verhindern kann, daß das Pulverfaß 
in Brand gesteckt werden kann, ist 
nicht einzig und allein deshalb 
schlecht, weil sie vom Osten 
kommt.” 

Dieser August-Sonntag brachte dem 
BRD-Imperialismus die bis dahin 
größte Niederlage. Was an diesem 
Tage mit dem Pulverfaß geschehen 
war, machte eigentlich sehr deut- 
lich, daß sozialistische Militärpolitik 
der Erhaltung des Friedens dient. 
Und, daß sie auch von ökonomi- 
schem Nutzen ist. Durch die bis zu 
diesem Tage offenen Grenzen und 
das Abwerben von Arbeitskräften 
war der DDR allein von 1951 bis 
1961 ein Produktionsausfall von 
112 Milliarden Mark entstanden. 
Die Kosten, die unser Staat für das 
Hoch- und Fachschulstudium und 
für die Berufsausbildung aufbringen 
mußte, um die abgeworbenen Ar- 
beitskräfte wenigstens teilweise zu 
ersetzen, beliefen sich auf über 
16 Milliarden Mark. Solche Verluste 
und diese Ausgaben können wir uns 
seitdem sparen. 

Nachdem es dreizehn geschlagen 
hatte, machten sich dortzulande 
auch erste Anzeichen bestimmter 
Überlegungen bemerkbar. Sogar der 
damalige Bundeskanzler Adenauer 
erklärte in jenen Tagen auf einer 
Wahlversammlung, er sähe nun 
„starke Voraussetzungen für Ver- 
handlungen”. Da wirkte jedoch of- 
fensichtlich der Schock noch ziem- 
lich stark, den er bekommen hatte, 
als ihn in der Nacht zum 13. August 
ein Telefonanruf zu recht unge- 
wohnter Stunde aus seinen Träu- 
men riß. Das ließ dann aber recht 
bald wieder nach. 

Es hatte also schon seine Ordnung, 
daß die SED beispielsweise im 
April 1967 auf ihrem VII. Parteitag 
die Notwendigkeit betonte, über 
eine „dem neuesten Stand der 
Wissenschaft und Technik entspre- 
chende und mit den fortgeschrit- 
tensten Methoden geleitete Landes- 
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verteidigung” zu verfügen. Die Par- 
tei, wie sie so 151, hatte dabei aber 
nicht nur sozusagen im DDR-Maß- 
stab gedacht. Am 3. August 1968 
unterzeichnete sie mit ihren Bruder- 
parteien in Bratislava eine Erklä- 
rung, daß es die gemeinsame inter- 
nationale Pflicht aller sozialistischen 
Länder ist, die Errungenschaften, 
„die dank den heldenhaften An- 
strengungen und der selbstlosen 
Arbeit eines jeden Volkes erkämpft 
wurden, zu unterstützen, zu festigen 
und zu verteidigen”. 

Zu dieser Zeit bereiteten regierende 
Kreise der USA und der BRD die 
militärische Unterstützung konter- 
revolutionärer Kräfte in der CSSR 
vor. Es war eine akute Gefahr für die 
sozialistische Ordnung in unserem 
Nachbarland und damit auch für den 
Frieden in Europa entstanden. Kom- 
munisten, Arbeiter und andere Werk- 
tätige der Tschechoslowakei baten 
um Hilfe. Sie wurde am 21. August 
1968 geleistet. Auch unsere Natio- 
nale Volksarmee half in diesen Ta- 
gen mitTruppenteilen den tschecho- 
slowakischen Werktátigen, ihren so- 
zialistischen Staat zu verteidigen. 
Berliner Bauarbeiter bezeichneten 
das als „echte und ehrliche Ver- 
wirklichung der Prinzipien des Mar- 
xismus-Leninismus und notwendig, 
um den Frieden zu schútzen”. 

Daß es natürlich auch Leute gab, 
die das nicht so gut fanden, läßt 
sich denken. Aber immerhin regte 
es sie zum Überlegen an. Doch sie 
brauchten noch ganze sieben Jahre, 
bevor am 1. August 1975 in Hel- 
sinki das Schlußdokument der Kon- 
ferenz über Sicherheit und Zusam- 
menarbeit in Europa unterzeichnet 
werden konnte. 

„Ich möchte unterstreichen, daß 
auch unsere geschicktesten Diplo- 
maten wenig ausgerichtet hätten, 
wenn sie sich nicht auf die allseitige 
Stärke des Sozialismus, auf seine 
gewachsene ökonomische Kraft, 
seine internationale Autorität und 
auf die gewaltige Verteidigungskraft 
der Sowjetunion und der Staaten 
des Warschauer Vertrages hätten 
stützen können”, sagte Erich 
Honecker, als er im September 1975 
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Truppenteile unserer Armee be- 
suchte. „Hinter den errungenen Er- 
folgen stehen also auch die großen 
Leistungen, die ihr bei der Verwirk- 
lichung des militärischen Klassen- 
auftrages täglich vollbringt. Unsere 
militärpolitischen und militärischen 
Anstrengungen, liebe Genossen, ha- 
ben sich gelohnt.” 

In Sachen Entspannung wurde mitt- 
lerweile allerhand erreicht. Aber — im 
Mai des vergangenen Jahres be- 
schloß die NATO ihr umfangreich- 
stes Rüstungsprogramm. Und wozu 
haben die Imperialisten ihre Rüstun- 
gen bisher stets eingesetzt? 

Zur gleichen Zeit hetzen sie gegen 
uns wie während des „kalten Krie- 
ges” in den fünfziger Jahren. Da ist 
es doch wirklich nicht übertrieben, 
wenn die SED für eine Landes- 
verteidigung sorgt, die jeder zuge- 
spitzten internationalen Situation 
gewachsen ist. „Denn“, so ihr 
Generalsekretär im Juni 1978 bei 
einem Besuch von Einheiten unserer 
Landstreitkräfte, „die Geschichte 
und auch fast drei Jahrzehnte Deut- 
sche Demokratische Republik leh- 
ren, daß Sicherheit und Frieden 
maßgeblich vom Sozialismus ab- 
hängen, von seiner politischen, öko- 
nomischen und nicht zuletzt militä- 
rischen Macht und Leistungsfähig- 
keit. Davon hat sich unsere Partei 
stets leiten lassen. Es hat sich, wie 
die Erfahrungen zeigen, vollauf be- 
währt, daß wir im engen Zusammen- 
wirken mit der Partei Lenins und 
allen Bruderparteien der sozialisti- 
schen Gemeinschaft, stets rechtzei- 
tig alles getan haben, was für den 
bewaffneten Schutz notwendig war. 
Diese Militärpolitik führen wir ent- 
sprechend den Beschlüssen des 
IX. Parteitages unbeirrt weiter.” 

Ist das für das Wohl des Volkes und 
das Glück der Menschen nicht 
mindestens ebenso wichtig wie 
sozialpolitische Maßnahmen ? Wer 
kann da eigentlich schon etwas 
gegen unsere Militärpolitik haben? 
Hauptmann K.-H. Melzer 
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„Vorbildlicher Matrose” 







BESTEN 


In der Polnischen 
Volksarmee werden, 
wie in allen 
sozialistischen 
Streitkráften, gute 
Leistungen in der 
politischen und 
Gefechtsausbildung 
mit speziellen 
Auszeichnungen 
gewürdigt. 














„Vorbildlicher 
Kraftfahrer” 



















„‚Vorbildlicher 
Offiziersschüler” 













Vorbildlicher Soldat 


Das Bestenabzeichen „Vor- 
bildlicher Soldat’ und „Мог- 
bildlicher Matrose‘ wurde 
1950 eingeführt und seit- 

dem mehrmals modifiziert. 

Die gegenwärtige Bewertungs- 
grundlage dafür ist seit 1974 

in Kraft. Das Abzeichen wird in 
Gold, Silber und Bronze ver- 
liehen. Es kann von Soldaten 
und Unteroffizieren des Grund- 
wehrdienstes sowie von Hörern 
an Fähnrich- und Unteroffiziers- 
schulen und Ausbildungs- 
zentren erworben werden. 
Bewerber müssen in der Aus- 
bildung mindestens die Ge- 
samtnote 2 besitzen (ohne eine 
Einzelnote 5). Das Abzeichen 
in Silber kann ein Soldat erst 
dann erhalten, wenn er Bronze 
bereits erworben hat sowie die 
Klassifizierung III oder eine 
zweite militärische Klassifizie- 
rung besitzt. Für die Aus- 
zeichnung in Gold ist die 
Klassifizierung ЇЇ und ein 
Notendurchschnitt von min- 
destens 1,49 erforderlich. Das 
Abzeichen „Vorbildlicher 
Matrose‘ wird unter den glei- 
chen Bedingungen vergeben. 











Vorbildlicher Kraftfahrer 


Dieses Abzeichen wurde be- 
reits 1946 eingeführt und ist 
somit das ,,dienstálteste” 
dieser Art in der Polnischen 
Volksarmee. Es wird an 
Kraftfahrer verliehen, die sich 
durch aktive gesellschaft- 

liche Arbeit, hohes fachliches 
Wissen und Disziplin aus- 
zeichnen, ihre Fahrzeuge nach 
Vorschrift nutzen, unfallfrei 
fahren und die Straßenverkehrs- 
ordnung einhalten. Das Ab- 
zeichen in Bronze können 
Soldaten erhalten, die die 
Klassifizierungsstufe 11! besitzen 
und mindestens ein Jahr 
Militärkraftfahrer sind. Das Ab- 
zeichen in Silber setzt die 
Klassifizierungsstufe || voraus 
und kann frúhestens zwei 
Jahre nach dem Erwerb des 
Abzeichens in Bronze verliehen 
werden. Für das Abzeichen in 
Gold muß der Kraftfahrer die 
Klassifizierungsstufe I und 
300000 gefahrene Kilometer 
nachweisen sowie mindestens 
zwei Jahre das Abzeichen in 
Silber besitzen, Dieser Titel 
kann übrigens auch an zivile 
Kraftfahrer in der Armee ver- 
liehen werden. 


Vorbildlicher 
Offiziersschüler 


Dieses Abzeichen erhalten 
Offiziersschüler, die sich durch 
gesellschaftliche Aktivität, die 
Einhaltung sozialistischer 
Lebensnormen, Disziplin und 
Pflichtbewußtsein sowie beste 
Ausbildungsergebnisse aus- 
zeichnen. Für das Abzeichen 

in Bronze ist ein Notendurch- 
schnitt von 1,75 im ersten 
Studienjahr erforderlich. Das 
Abzeichen in Silber setzt den 
Besitz des bronzenen und einen 
Notendurchschnitt von 1,65 im 
zweiten Studienjahr voraus. 
Wer beide Abzeichen besitzt, 
das dritte Studienjahr mit einem 
Notendurchschnitt von min- 
destens 1,49 abgeschlossen 
und das Truppenpraktikum mit 
einer sehr guten Bewertung 
absolviert hat, kann das Ab- 
zeichen in Gold erhalten. Der 
Besitzer des goldenen Ab- 






zeichens erhält u.a. Vorrang 
bei der Wahl seiner künftigen 
Einheit. 











Vorbildlicher Kommandeur 








„Vorbildlicher 
Kommandeur“ 







Dieses Abzeichen wird an 
Armeeangehörige bis zur 
Dienststellung Bataillons- 
kommandeur verliehen. Ein 
Gruppenführer kann es in 
Bronze erwerben, wenn sein 
Kollektiv den Titel „Gruppe des 
sozialistischen Dienstes” trägt 
und er selbst den Bestentitel 
(bei Soldaten des Grundwehr- 
dienstes) bzw. die Klassifizie- 
rung Ш (bei Berufssoldaten) 
und einen Notendurchschnitt 
von 1,75 vorweisen kann und 
mindestens sechs Monate ein 
militärisches Kollektiv geführt 
hat. Das Abzeichen in Silber 
erhält ein Zugführer, dessen 
Zug mindestens ein Jahr lang 
den Bestentitel trägt; er selbst 
muß mindestens ein Jahr lang 
einen Zug geführt haben, die 
Klassifizierungsstufe Il und 
einen persönlichen Noten- 
durchschnitt von 1,7 besitzen. 
Das Abzeichen in Gold wird an 
Kompaniechefs verliehen, die 
maßgeblichen Anteil daran ha- 
ben, daß ihre Einheit min- 
destens seit einem Jahr den 
Titel „Beste Kompanie“ trägt, 
die die Kompanie mindestens 
zwei Jahre führen, die Klassi- 
fizierungsstufe || besitzen, 
einen Notendurchschnitt von 
1,6 haben sowie initiativreich 
und experimentierfreudig in der 
Ausbildung und Erziehung sind. 
Das gleiche Abzeichen kann 
auch an Bataillonskomman- 
deure verliehen werden. Die 
von ihnen geführten Einheiten 
müssen in den letzten zwei 
Jahren gute Ergebnisse in der 
Ausbildung und Disziplin sowie 
der Besten- und Wettbewerbs- 
bewegung vorweisen können. 
Ein mit dem Abzeichen in Gold 
ausgezeichneter Bataillons- 
kommandeur besitzt die Klassi- 
fizierungsstufe | und führt seine 
Einheit seit mindestens drei 
Jahren. 









































„Kette des 
sozialistischen Dienstes” 

































Emblem für Soldaten 
der „Besten Einheit‘ 






























Ehrenschnur für „Gruppe 
des sozialistischen 
Dienstes” 

(Land, Luft, See) 






















Stanislaw Prasula 
Fotos: Stanislaw Syndoman 








Wimpel 
„Beste 
Kompanie’ 









==, 


VW 


س 


ESE 
ЕЕ 
~ 


Ich habe in Warna, der Schwarz- 
meerperle Bulgariens, einen En- 
gel kennengelernt. Er hat blaue 
Augen, ist sehr schlank, 
1,73 Meter groß, hat einen Ober- 
lippenbart. Bart ist für einen 
Engel untypisch. Typisch ist für 
Angel Dobrew, Oberleutnant der 
bulgarischen Schwarzmeerflotte, 
daß ihm Flügel wachsen, wenn 
es um die Kultur geht. Das mit 
dem Engel flüsterte mir die Dol- 
metscherin zu. Sie meinte, Angel 
heiße übersetzt Engel. 

Wir trafen ihn vor einem weiß 
gestrichenen Haus im Zentrum 
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Warnas. ,,Matrosenklub” steht 
an der Eingangstúr. Oberleutnant 
Dobrew ist sein Leiter. Daß wir 
ihn vor der Tür antrafen, war 
keine besondere Geste der Höf- 
lichkeit. Er rauchte und beugte 
sich damit seinen eigenen An- 
ordnungen, denn im Matrosen- 
klub darf nicht geraucht werden. 
Alkohol gibt es auch nicht. Wie 
sich später herausstellte, gehört 
das zu den wenigen Einschrän- 
kungen in diesem Haus. 


NATI 
ХА, lm, 





Unsere Zeit war bemessen, und 
ich hatte deshalb ein Interview, 
kurz und knapp, mit Oberleut- 
nant Dobrew geplant. Schon 
nach den ersten Minuten merkte 
ich, daß es damit nichts werden 
wird. Er sprühte vor Tempera- 
ment, war nicht zu bremsen... 
„Der Matrosenklub hat die Auf- 
gabe, kulturpolitische sowie 
ästhetische Bildung und Erzie- 
hung zu vermitteln.” Das hörte 
sich gewaltig an. Dieses Ziel 
würde jedoch auf sehr unter- 
haltsame Art erreicht, fügte der 
Oberleutnant hinzu. 

Der Klub gehört ganz und gar 
den Matrosen und Maaten. An- 


Verabredung 


48 











gel Dobrew sprach von einem 
„Intimbereich”” der Matrosen. 
Damit Fröhliches und auch Lehr- 
reiches gedeihe, wurde ein drei- 
zehnköpfiger, ehrenamtlicher 
Klubrat gebildet. Das sind meist 
Komsomolfunktionáre und Ma- 
trosen mit einem Bestenabzei- 
chen. Sie kommen aus den Ein- 
heiten der Garnison. Jeden Mo- 
nat sitzen sie einmal zusammen, 
grúbeln und beschließen letzt- 
lich, was zu Frohsinn und Bil- 
dung führen könne. Beweis, daß 
das bisher gelang: Der Matro- 
senklub ist immer ,,ausverkauft”. 
Die Eintrittskarten sind selbst- 
verständlich unentgeltlich. Ver- 
teilt werden sie von den Komso- 
molleitungen oder von den Kom- 
mandeuren der Einheiten. Gute 
Leistungen in der militärischen 
Ausbildung werden auf diese 
Weise honoriert. 


Aber nun zum Leben und Trei- 
ben in diesem Matrosenhaus. 
Angel Dobrew legte einen Sta- 
pel Schnellhefter auf den Tisch. 
Ich schaute auf die mit kyrilli- 
schen Buchstaben beschriebe- 
nen Blätter. Tabellen, Berichte, 
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der Initiativen des Klubrates und 
Angel Dobrews. Die Gedanken 
und Vorschläge der dreizehn 
Genossen werden während der 
Veranstaltungen auch noch dem 
Publikum unterbreitet. Hinter je- 
dem Vorschlag steht „ja/nein“ 
und „Bemerkungen“. Außerdem 
wird noch erfragt: „Welche Ver- 
anstaltungen kommen an?” und 
„Welche Wünsche habt ihr für 
die Zukunft?” 

Fast alles wird von den Matrosen 
selbst gestaltet und organisiert. 
Mädchen dürfen mitgebracht 
werden, ihr Rat ist ebenfalls ge- 
fragt, genauso ihr Mitmachen. 
Tradition hat eine Veranstaltung, 
die sich „Abend der ausgezeich- 
neten Matrosen‘ nennt. Ober- 
leutnant Dobrew sagte, daß die 
ersten Wochen der Ausbildung 
auf einem Schiff sehr schwer 












seien. Wurden sie mit guten Lei- 
stungen überstanden, winke als 
Zielprämie eine Eintrittskarte für 
den Klub. Das gelte als große 
Ehre. Ein Diskjockey sorgt für 
Stimmung, und Höhepunkt des 
Abends ist jener Moment, an 
dem über die großen Lautspre- 
cher die Stimmen der Eltern, der 
Frauen oder Freundinnen, der 
Arbeitskollegen von zu Hause 
erklingen und Glückwünsche zur 
militärischen Arbeit ausgespro- 
chen werden. Danach erhalten 
alle Genossen kleine Geschenke: 
Bücher, Schallplatten oder Spie- 
le. Geld dafür spenden die Groß- 
betriebe von Warna. 

Im Klub kann man sich auch an 
einem „Feuerchen” wärmen. 
Ogonjok heißt eine Veranstal- 
tungsreihe, von den sowjeti- 
schen Matrosen abgeguckt. Die 


(Fortsetzung Seite 52) 





mit einem Engel 














(Fortsetzung von Seite 49) 


Matrosen sitzen mit ihren Mád- 
chen an kleinen Tischen, in einer 
Runde. In der Mitte hat ein pro- 
minenter Gast Platz genommen. 
Über Wissenschaft und Technik, 
über Kunst und Literatur, über 
die Liebe wird gesprochen. Meist 
hat man sich Künstler und 
Schriftsteller eingeladen, oft 
auch Sänger oder Musiker des 
Theaters und der Philharmonie 
von Warna. Solch eine Begeg- 
nung weitet sich manches Mal 
sogar zu einem Wunschkonzert 
aus. Großen Erfolg hatte kürzlich 
ein bekannter bulgarischer Tau- 
cher: Dimiter Klissurow. Die 
Diskussion entzündete sich an 
seinem Buch „Beruf für Män- 
ner”, von dem Oberleutnant 
Dobrew sechzig Exemplare vor- 
her gekauft und in die Einheiten 
gegeben hatte. Es war von den 
Matrosen regelrecht verschlun- 
gen worden. Das Klubgespräch 
dauerte vier Stunden. Und am 
Schluß ging es schon gar nicht 
mehr um das Buch, sondern 
darum, wer heute ein Held sein 
kann. 

Wenn sich die Genossen am 
„Ogonjok’ erwärmen, tritt meist 
noch eine Laienestradengruppe 
auf. Mitwirkende sind die Ma- 
trosen Lingurski, Dimow und 
Petrow. Die Attraktion ist aller- 
dings die schöne Julietta Iwa- 
nowa. Sie spielt Klavier und 
Saxophon, hat außerdem eine 
sehr schöne Gesangsstimme. 
Ausgebildet wurde sie an der 
Warnaer Musikschule. Übrigens 
treten alle Künstler ohne Gage 
auf. 

Angel Dobrew zeigte mir ein 
paar Fotos — Spielszenen, durch 
Matrosen dargestellt. Mädchen 
waren auch zu sehen. Ich tippte 
auf eine Laienspielgruppe oder 
ähnliches. Es war jedoch ein 
„Knigge-Abend”. Da werden 
aber nun keine Vorträge über 
gutes Benehmen gehalten. Die 
Matrosen gestalten mit großem 
Vergnügen kleine Theaterstücke, 
in denen von guten und schlech- 
ten Sitten die Rede ist. Die Spiel- 
szenen entstehen nach einem 
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Stichwort aus dem Publikum 
und werden aus dem Stegreif 
gespielt. Wie man sich Mädchen 
gegenüber verhält, aber auch die 
militärische Disziplin wird in die- 
se Darstellungen einbezogen. 
„Nichts soll steif ablaufen. Wir 
mühen uns, alles dem jugend- 
lichen Alter der Matrosen anzu- 
passen. Mit Humor erreicht man 
oftmals viel mehr als mit ernsten 
Ermahnungen”, gab der Ober- 
leutnant als Erfahrung preis. 

Die Dolmetscherin entdeckte in 
einem Schnellhefter noch etwas 
sehr Interessantes. Mein Kugel- 
schreiber eilte über das Papier 
und notierte: Ein besonderer 
Zyklus für die musikalische Bil- 
dung und Erziehung wurde be- 
gonnen. Ehrung von Beethoven 
und Carl-Maria von Weber. Das 
geschieht mit Spielfilmen, Vor- 
trägen und Musikbeispielen — 
von Matrosen auf dem Klavier 
vorgetragen. Als Höhepunkt 
stellt die Philharmonie von War- 
na einige Werke vor. Es gibt 
keine leeren Plätze. Die musika- 
lischen Begriffe werden vorher 
erläutert. Darum kümmert sich 
der Kulturinstrukteur des Hau- 
ses, Michail Netkow. Wenn man 
vom Hausmeister absieht, er- 
schöpft sich damit auch schon 
der hauptamtliche ,,Mitarbeiter- 
stab” dieser Kulturstatte. 

Dann fiel das Stichwort ,,Vikto- 
rinen”. Darunter werden viele 
Veranstaltungen zusammenge- 
faßt. Das Besondere: Sie werden 
meist als Mannschaftswettbe- 
werbe oder Preisausschreiben 
gestaltet — zum militärischen 
Dienst, zur Disziplin und Sol- 
datenkameradschaft, Fragen 
zum Komsomollehrjahr und zur 
Waffenbrúderschaft. Zwei- bis 
dreimal im Monat finden lustige 
oder sehr lockere „Viktorinen” 
statt, Humoriges und Wissens- 
wertes über Warna und die See- 
fahrt. Nach der Art unserer Fern- 
sehserie „Schätzen Sie mal” 
wird zum Beispiel gefragt: „Wie- 
viel Sprachen werden in der 
Welt gesprochen?‘ Antwort 
nach dem Manuskript des Hau- 
ses: 2796. Oder Scherzfragen: 
„Womit fängt der Tag an und 


womit endet die Nacht?” —,,Na- 
türlich in jedem Fall mit и! 
AberauchThemen zur Liebe und 
Sexualität finden reges Inter- 
esse. 

Das Volks- und Soldatenlied 
wird im Matrosenklub sehr ge- 
pflegt, nicht nur von einzelnen 
Singegruppen, sondern das Pu- 
blikum wird auf eine Art einbe- 
zogen, die bulgarisches Tem- 
perament deutlich macht. Die 
Matrosen haben keine Hemmun- 
gen mitzusingen. Sie kennen 
viele Lieder, vor allem mit voll- 
ständigem Text. Bei diesem Be- 
richt von Oberleutnant Dobrew 
dachte ich an heimatliche Ge- 
sangsbemühungen, wo oft ein 
Lied nach der ersten Strophe in 
einem undeutlichen Gemurmel 
untergeht. Am Tag unseres Be- 
suchs waren die „Meister der 
Volkskunst” Sonja Kantschewa 
und Dobra Salowa, in Bulgarien 
vom Fernsehen bekannt, als Gä- 
ste geladen. Sie sangen Lieder 
und erzählten über deren Her- 
kunft. Dobra Salowa wurde ge- 
fragt, wo sie ihre schönsten 
Volkslieder her habe. Ihre Ant- 
wort: „Die meisten habe ich von 
meiner Mutter gelernt, diese 
wieder von ihrer Mutter und so 
weiter.” 

Ein Matrose, Wassil Kolew, sang 
das sowjetische Lied „Katju- 
scha”. Dann wurde es in der 
Originalfassung vorgespielt. 
Auch der „Heilige Krieg” war 
so zu hören. Anschließend er- 
zählte Oberleutnant Dobrew die 
Geschichte dieser Lieder. Damit 
wurde sehr gefühlvoll über den 
heldenhaften Kampf des sowje- 
tischen Volkes im Großen Vater- 
ländischen Krieg berichtet. 

Bei der Verabschiedung erzählte 
der Oberleutnant noch von den 
fünf malenden Matrosen, denen 
der Klub regelmäßig Atelierbesu- 
che bei Warnaer Malern ermög- 
licht. Ich klappte mein Notiz- 
buch zu und dachte: Bei solch 
einem ,,Engel” sind die Warnzer 
Matrosen wirklich sehr gut auf- 
gehoben. 


Major Wolfgang Matthees 
Zeichnung: Peter Muzeniek 
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Die Bewaffnung moderner Kampfflugzeuge be- 
steht je nach Verwendungszweck aus Maschinen- 
gewehren, Bordkanonen, Raketen und Bomben. 
Die Flugzeug-MG und -kanonen sollen Gegen- 
stand dieser Waffensammlung sein. Flugzeugkano- 
nen sind in Jagdflugzeugen und Jagdbombern 
meist starr eingebaut. Sie schießen in Flug- 
richtung. Bomber und Transportflugzeuge sind nur 
zum Teil mit starren, in Flugrichtung schießenden 
Bordkanonen ausgerüstet. Der überwiegende Teil 
ihrer Kanonenbewaffnung befindet sich in Waffen- 
ständen am Heck bzw. an der Rumpfober- und 
Unterseite. In diesen Ständen sind zumeist Zwil- 
lingswaffen installiert. Sie dienen bei diesen Flug- 


Flugzeug- 
bewaffnung 


zeuggattungen der Selbstverteidigung, wahrend 
die Waffen der Jagd- und Jagdbombenflugzeuge 
zur Bekámpfung tief und langsam fliegender Luft- 
ziele bzw. spezieller Erdziele eingesetzt werden. 
Aber auch bei Luftkämpfen in größeren Höhen 
spielen sie nach wie vor eine Rolle, obwohl man 
einige Zeit der Rakete für diese Zwecke den Vorzug 
gegeben hat. In Auswertung der Luftkämpfe be- 
waffneter Auseinandersetzungen der jüngsten Ver- 
gangenheit hat die moderne Flugzeugkanone wie- 
der ihren festen Platz in der Bewaffnung des Jagd- 
und Jagdbombenflugzeuges erhalten. Das Ma- 
schinengewehr jedoch ist so gut wie verschwun- 
den. Wir finden es noch bei leichten Transport- und 
Verbindungsflugzeugen sowie im Hubschrauber. 

Das Maschinengewehr als die älteste direkte Bord- 
bewaffnung des Flugzeugs spielte eine große 
Rolle, als die junge Sowjetmacht daran ging, aus 
dem Sammelsurium britischer, französischer und 
deutscher Flugzeuge — die aus dem ersten Welt- 
krieg übrig geblieben waren — einige kampffähige 
Fliegerstaffeln aufzustellen. Sie hatten neben Auf- 
klärungsflügen auch Angriffe auf die Reiterei der 
Weißen, auf deren Infanterie, auf die Panzerzüge 
und Flugkanonenboote zu unternehmen. Da man 
mit den Flugzeugen auch sehr unterschiedliche 
MG-Modelle übernommen hatte, bemühten sich 
ab Anfang der 20er Jahre mehrere Konstrukteure, 
eigene Flugzeugwaffen zu entwickeln. Das gelang 
insbesondere dem Ingenieur А. МУ. Nadaschke- 
witsch. Er baute 1924 das bekannte schwere 
„Maxim“ 1910 zum Flugzeugmaschinengewehr 
PW-1 um. Dieses MG wog statt 20 nur noch 
14,5kg, und die Feuergeschwindigkeit war von 
600 auf 780 Schuß/min erhöht worden. Auch das 
nächste sowjetische Flugzeug-MG ist aus einer 
Infanteriewaffe abgeleitet worden. Aus seinem 
1924 geschaffenen IMG DP entwickelte W. Degt- 
jarow 1927 das Turm-MG DA (als Zwilling: 


DA-2) mit dreireihiger Trommel für 63 Gewehr- 
patronen 7,62 mm. Nach der 1928 erfolgreich ab- 
geschlossenen Truppenerprobung begann 1929 
die Serienfertigung. Eingebaut wurde die Waffe 
in die Drehtürme der Bomber, aber auch als starres 
MG wurde sie verwendet. Bald genügte das Ma- 
schinengewehr den Anforderungen der Luftstreit- 
kräfte nicht mehr. Leichtere Waffen mit größerer 
Schußfolge, kleineren Abmessungen und einer 
höheren Automatisation waren gefragt. Ab 1930 
begannen deshalb die Arbeiten an einer neuen 
Generation sowjetischer Flugzeugwaffen. Die Kon- 
strukteure gingen davon aus, daß nach herkömm- 
licher Art keine höheren Feuergeschwindigkeiten 
zu erreichen sind, weil die Teile zu schnell ver- 
schleißen, die Munitionsgurte reißen und viele 
Ladehemmungen auftreten. Sie wendeten deshalb 
folgendes Prinzip an: Mit Hilfe einer seitlichen 
Laufbohrung leiteten sie einen Teil der Pulvergase 
ab und erhöhten den Vor- und Rücklauf des Ver- 
schlusses. Außerdem wurden die Patronen über 
eine Trommelkonstruktion zugeführt, womit sich 
z.B. beim 7,62-mm-MG SchKAS die Feuer- 
geschwindigkeit auf 1800 Schuß/min erhöhen 
ließ. Diese Waffe (Abkürzung für: Schnellschie- 
Rendes Flugzeugmaschinengewehr von Schpital- 
ny und Komaritzky) erwies sich als das geeignetste 
Modell und wurde in die Großserienfertigung über- 
nommen. Nach zahlreichen Versuchen wurden da- 
mit ab 1936 alle Serienjagdflugzeuge der UdSSR 
ausgestattet. Dabei gab es sowohl Versionen als 
Tragflügelwaffe, aber auch Muster für den Einbau 
in Motornähe mit der Möglichkeit, synchronisiert 
durch den Luftschraubenkreis zu schießen. Bis 
1940 fertigte die Verteidigungsindustrie der UdSSR 
34 233 Stück dieses MG. Die letzte Version dieser 
Waffe ist das 1937 entwickelte Ultra-SchKAS mit 
einer Feuergeschwindigkeit von 2500 bis 
2800 Schuß/min. Damals jedoch zeigte sich be- 
reits, daß es weniger darum geht, die Feuer- 
geschwindigkeit weiter zu erhöhen. Vielmehr wur- 
den Flugzeugwaffen mit größerem Kaliber, Ma- 
schinenkanonen, benötigt, um die Zellen der geg- 
nerischen Flugzeuge wirksamer zu beschädigen. 
So entstanden ab 1936 in der UdSSR die ersten 
Versuchsmodelle der 20-mm-Flugzeugkanone 
SchWAK (Abkürzung für: Großkalibrige Flugzeug- 
waffe von Schpitalni und Wladimirow) auf der 
Basis des Flugzeug-MG SchKAS. Der Vorteil der 
Kanone lag darin, daß statt der MG -Geschosse mit 
Bleikern (kleine Einschüsse, entzündeten lediglich 
in einzelnen Fällen den Benzintank) Granaten mit 
Sprengwirkung verschossen wurden. Damit wird 
die Beplankung stärker beschädigt, die im Innern. 
des Flugzeuges detonierende Granate vernichtet 
wichtige Aggregate. Um die Wirksamkeit der Mu- 
nition zu erhöhen, kamen — je nach erwartetem 
Ziel — auf je drei Splittergranaten eine Panzer- 
granate und umgekehrt. Da für die damaligen Flug- 
zeuge die Kanonen plus Munitionsvorrat und 
Mechanismen sehr schwer waren, kombinierte man 
die Bewaffnung aus Maschinengewehren und 
Kanonen. Nach den Erfahrungen aus den militä- 
rischen Auseinandersetzungen bis unmittelbar vor 






DA-2 (1929) 7,62 mm 


SchKas (1932) 7,62 mm 





WJA (1941) 23 mm 
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Ausbruch des zweiten Weltkrieges trat teilweise 
neben das 7,62-mm-MG das überschwere MG 
12,7 mm. Auch dieses aus einer Waffe der sowje- 
tischen Landstreitkráfte (Fla-MG DSchK) entwik- 
kelte Flugzeug-MG war universell verwendbar — 
als ОВК wurde es in die Tragflügel, als UBT 
schwenkbar und als UBS synchronisiert schieñend 
eingebaut. Diese Waffe war deshalb in den Jagd-, 
Bomben-, Schlacht-, Aufklárungs- und Jagd- 
bombenflugzeugen der sowjetischen Luftstreit- 
kráfte des zweiten Weltkrieges anzutreffen. Im 
Verlauf der Jahre ist sie oft durch 23-mm-Kanonen 
ersetzt worden. Das 12,7-mm-MG UB wurde aber 
auch noch nach dem Kriege in die verschiedensten 
Flugzeugtypen eingebaut, so in die Jak-11 und 
auch in die MiG-15 UTI. 

Die 23-mm-Kanone war erstmals in der UdSSR 
für die ab 1940 entwickelten Jagdflugzeuge vor- 
gesehen. Das erste Modell, die 23-mm-Kanone 
WJa (Wolkow und Jarzew) war im Mai 1941 
serienreif. Zu dieser Zeit begann auch die Ent- 
wicklung der 37-mm-Kanone NS-37 (Nudelman- 
Suranow). Da sich das größere Kaliber auch in der 
Flugzeugbewaffnung dem kleinen Kaliber als über- 
legen erwiesen hatte, gingen die sowjetischen 
Konstrukteure diesen Weg. Ende 1941 war die 
NS-37 durchkonstruiert und für den Serienbau 
fertig. Als diese Kanone daraufhin in die Schlacht- 
und Jagdflugzeuge 11-2 und Jak-9T eingebaut 
wurde, erhöhten sich deren Möglichkeiten, Erd- 
ziele und Panzer zu bekämpfen. 

Dem gleichen Zweck diente auch die 1943 be- 
gonnene Entwicklung der Kanone NS-45. Ab 1944 
ist diese 45-mm-Kanone beispielsweise in das 
Jagdbombenflugzeug Јак-9 К eingebaut worden, 
das damit sehr erfolgreich auch stark gepanzerte 
Bodenziele angreifen konnte. Nach 1945 blieben 
die sowjetischen Kanonentypen in der Flugzeug- 
bewaffnung, während das Flugzeugmaschinen- 
gewehr mit dem Ausmustern der kolbenmotor- 
getriebenen Kampfflugzeuge immer mehr ver- 
schwand. Das betraf auch das 12,7-mm-MG, 
sofern es nicht in Schul- und Ubungskampf- 
flugzeugen zunächst noch genügte. Jedoch auch 
bei den Kanonen vollzogen sich Veränderungen. 
Mit dem Übergang zum Strahlenantrieb ergaben 
sich neue Bedingungen im Luftgefecht. Das 
Kerosin als neuer Flugzeugtreibstoff entflammt 
nicht mehr so schnell wie das Benzin, die Tanks 
sind stärker gepanzert oder selbstschließend aus- 
geführt. Hinzu kommt, daß in den sauerstoff- 
ärmeren. Schichten der Stratosphäre — in der 
Strahlflugzeuge operieren — Flugzeuge nicht so 
leicht brennen als in geringen Höhen. Außerdem 
sind wichtige Stellen besser gepanzert, mehrere 
Aggregate doppelt eingebaut und die Zellen ins- 
gesamt beschußsicherer. Also mußten die Flug- 
zeugwaffen wirksamer werden. Die Folge war eine 
völlig neue Generation, die an die Stelle der 
Kriegswaffen traten. So löste die 20-mm-Kanone 
B-20 die SchWAK ab, und an die Stelle der 
WJa-23 trat die NS-23, später die NR-23. Die 





neuen Waffen verfügen über eine höhere Feuer- 
geschwindigkeit, haben eine geringere Masse, 
damit kleinere Rückstoßkräfte, wodurch die Zelle 
entlastet wird. Als Folge können mehr Waffen ein- 
gebaut oder größere Munitionsmengen mitgeführt 
werden als vorher. Außerdem vervollkommneten 
die Konstrukteure die Waffen. So hat die NR-23 
im Verhältnis zur NS-23 neben einer höheren 
Feuergeschwindigkeit auch eine günstigere Patro- 
nenzuführung. Als sehr vorteilhaft erwies es sich, 
mehrere Kanonen der Kaliber 23 mm und 37 mm 
zu koppeln. So haben die ersten MiG-Generatio- 
nen mit Strahlantrieb (MiG-9, MiG-15, MiG-17) 
zumeist neben einer 37-mm-Kanone noch zwei 
23-mm-Waffen, oft sogar auf einer gemeinsamen, 
schnell herabzulassenden und nachzumunitionie- 
renden Lafette untergebracht. 

Diese Kanonenkombination hat sich als sehr wirk- 
sam erwiesen. Und das schon in den Luftkämpfen 
des Krieges in Korea und im Nahen Osten. Die 
imperialistischen Luftaggressoren können ein Lied 
davon singen. Da eine MiG-17 mit ihrer N-37 und 
den beiden NR-23 in einer Sekunde sechs bis 
sieben 37-mm-Granaten sowie 30 Granaten 
23 mm abfeuern und zudem noch 57-mm-Raketen 
starten kann, ist dieses Flugzeug auch heute noch 
als Jagdbombenflugzeug zu verwenden, zumal es 
eine einfache und robuste Zelle hat und auch mit 
Feldflugplätzen auskommt (sieheauch AR 10/78). 
Die sowjetischen Waffentechniker sind natürlich 
nicht bei diesen Waffen stehen geblieben. So 
erhielt die erste sowjetische Überschallmaschine 
MiG-19 in der Tagjagdversion (MiG-19S) drei 
Kanonen NR-30, die der etwa zur gleichen Zeit in 
zahlreichen Flugzeugtypen kapitalistischer Staaten 
eingebauten britischen 30-mm-Kanone Aden in 
der Geschoßmasse, in der Anfangsgeschwindig- 
keit und in der geringen Masse der Waffe über- 
legen war. Mit der Kanone NR-30 waren auch die 
ersten MiG-21 ausgerüstet, während die neuesten 
MiG-21-Muster sowie die Nachfolger MiG-23 
und MiG-25 noch leistungsfähigere Kanonen 
haben. 

Nach sowjetischen Veröffentlichungen werden an 
heutige Flugzeugkanonen die Forderungen ge- 
stellt, leicht und zuverlässig zu sein, eine hohe 
Feuergeschwindigkeit sowie eine große Treffer- 
dichte bei kurzen Feuerstößen zu haben. Inter- 
nationalen Fachberichten zufolge erfüllen mehr- 
läufige Waffen diese Forderungen am besten. 
Damit ist auch zu erklären, warum die neueren 
sowjetischen Jagd- und Jagdbombenflugzeuge 
mit derartigen Flugzeugkanonen ausgerüstet sind. 
Prinzipiell ist im sowjetischen Flugzeugbau fest- 
zustellen, daß auch nach dem zweiten Weltkrieg 
eine weitgehende Standardisierung bei den Bord- 
waffen angestrebt wurde. Für die zukünftigen 
Jagd- und Jagdbombenflugzeuge wird es nach 
Meinung sowjetischer Fachleute eine ausgewo- 
gene Kombination der Feuerkraft von Kanonen- 
und Raketenwaffen geben. 

W. K. 





Der Wolf 
auf dem Todbette 


Der Wolf lag in den letzten Zügen und schickte einen prüfenden 
Blick auf sein vergangenes Leben zurück. Ich bin freilich ein Sün- 
der, sagte er; aber doch, ich hoffe, keiner von den größten. Ich 
habe Böses getan ; aber auch viel Gutes. Einsmals erinnere ich mich, 
kam mir ein blökendes Lamm, welches sich von der Herde verirret 
hatte, so nahe, daß ich es gar leicht hätte würgen können; und ich 
tat ihm nichts. Zu eben dieser Zeit hörte ich die Spöttereien und 
Schmähungen eines Schafes mit der bewunderungswürdigsten 
Gleichgültigkeit an, ob ich schon keine schützenden Hunde zu 
fürchten hätte. 
Und das alles kann ich dir bezeugen, fiel ihm Freund Fuchs, der ihn 
zum Tode bereiten half, ins Wort. Denn ich erinnere mich noch gar 
wohl aller Umstände dabei. Es war zu eben der Zeit, als du dich 
an dem Beine so jämmerlich würgtest, das dir der gutherzige 
Kranich hernach aus dem Schlunde zog. 




















Fabel von Gotthold Ephraim Lessing, 
geboren vor 250 Jahren am 22. Januar zu Kamenz in Sachsen 
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Er wollte Funker werden und 


ist es. Seit Jahren lehrt er 


sogar in dieser „zweiten Sprache”. 
Weil immer tätig, nie den Mut 
verlierend und immer kamerad- 


schaftlich, deshalb wählten 
ihn die Kommunisten seiner 


SED-Parteigruppe mehrere Male 


Der muß sich ja jetzt geradezu 
auf den Schlips getreten fühlen. 
Hauptmann Kriewall mustert den 
Stabsfeldwebel von der Seite. 
Ermag den ruhigen aufgeschlos- 
senen Jungen. Ein Typ, der nie- 
mals laut wird und den trotzdem 
seine Soldaten verstehen. 

Lothar Keiling spürt weder die 
Blicke des Hauptmanns, noch 
läßt er etwas von seiner Erre- 
gung nach außen dringen. Ge- 
rade von ihm selbst, sinniert er, 
erwarten sie doch, daß er Er- 
folge bringt. Nicht nur als Mit- 
glied der Leitung der Grund- 
organisation, die hier einen Be- 
schluß vorbereitet. Auch nicht 
nur als Organisator seiner Partei- 
gruppe, die ihn zu realisieren hat. 
Funkausbilder ist er, Zugführer 


| eben dieses speziellen Zuges im 
| Bataillon. Er muß sich wohl 'ne 


58 


zu ihrem Organisator. 


| Pfeife anbrennen. Soll er was 


sagen? Hat ers denn schon 
ausgesponnen? Lothar Keiling 
beschließt, sich nicht zu äußern. 
So hört er nur zu, während seine 
Genossen über den Vorschlag 
von Major Müller debattieren, 
die Funkausbildung im Bataillon 
unter Parteikontrolle zu stellen. 
Hauptmann Kriewall irt sich 
nicht. Nur zuhören ? Dem Stabs- 
feldwebel geht dabei schon was 
durch den Sinn. 

Den Vorschlag kritisiert einer. 
Die Funkausbildung sei schließ- 
lich Pflicht der Kommandeure 
und könne so nicht Gegenstand 
einer Massenbewegung sein. 
Dem hält ein Zugführer entge- 
gen. Parteikontrolle habe sich in 
der volkseigenen Industrie be- 
währt. Nicht deshalb, weil den 


Direktoren die Verantwortung 


abgenommen wurde, sondern 
die Partei dort über die Kommu- 
nisten für politische Klarheit zu 
den Produktionsproblemen bei 
allen Arbeitern und den ihnen 


vorgesetzten Leitern 
habe. 

Lothar Keiling denkt an Soldat 
Seifert. Achtzehn ist der Junge. 
Die Tinte in seinem Parteidoku- 
ment ist noch gar nicht trocken. 
Kommunist. Er will es sein, aber 
muß es noch werden. Für die 
anderen, die Parteilosen, zählt er 
aber als solcher. Der Junge will. 
Wenn andere nur einen Teil sei- 
ner Empfindsamkeit hätten. Je- 
den Tadel nimmt er sich zu Her- 
zen wie eine Strafe. Dann ist er 
aufgeregt und macht alles falsch. 
So einer ist nicht Vorbild. Seine 
schlechten Leistungen 


gesorgt 


Funkausbildung kennt jeder. 





in der | 
| 


TEA ур 


Da sagte doch mal einer, Funken 


| könne wie eine zweite Sprache 
| sein. Er, Keiling, meine, es sei 


wie Musik hören und machen. 
Wie ein Pianist müsse man leicht 
die Taste anschlagen und genau 
wie er, Klangbilder hören und 
deuten. Klangbilder, wenn er 
dies sagt, sehen ihn seine jungen 
Soldaten immer erstaunt an. Ja 
Klangbild. Und so viele Klang- 
bilder gebe es, wie das Morse- 
alphabet Kombinationen von 


| „да“ und „did“ brauche, um alle 


seine Zeichen umzusetzen. We- 
по „Pianisten hat er in diesem 
Halbjahr bekommen. Die mei- 


| sten sind ,,Traktoristen”. Haben 


von ihren Berufen her wenig 
Veranlagung mitgebracht. Und 
solche brauchen bis zu vierzig 
Stunden Zeit, um beim Hören 


| des Klangbildes „dadida”, des 


Buchstaben K, diesen sofort vor | 


dem geistigen Auge zu haben 
und zu schreiben, wenn bereits 
das nächste „dadidada” folgt. 
Und diese Zeit haben sie nicht, 
wie auch keiner als Funker ge- 
boren wird. Darum sitzen sie zu- 


| sammen... 


Die Leitung stimmt schließlich 
einem Beschlußentwurf für die 
kommende Mitgliederversamm- 
lung zu, der festlegt: Die SED- 
Grundorganisation stellt die 
ideologische Arbeit zur Unter- 
stützung des Hauptausbildungs- 


| zweiges Funken unter Partei- 


kontrolle. Geeignete Maßnah- 
men sind, ausgehend von der In- 


| itiative der Parteileitung, in allen 
| Parteigruppen zu beraten. Lo- 


thar Keiling weiß schon jetzt, 
dieser Beschluß wird Zeit und 
Mühe kosten, seine Zeit. 


men. In der Neunten konstituiert 


ёс 
O 
Ч 





Die Mitgliederversammlung er- | 


hebt diesen Entwurf dann auch 
zum BeschluR. Es geht praktisch 
um die Qualifizierung der ge- 
samten Funkausbildung im Ba- 
taillon, also nicht nur um die 
Heran-, auch um die Weiter- 
bildung. Doch wem Кейта 
nichts beibringt, dem kann auch 
später keiner das Funken lehren. 


жа аж 


Háufiger als anderswo in der 
Partei wechseln in den Partei- 
organisationen der SED in der 
NVA die Gesichter. Das liegt an 
der zeitlichen Beschránkung des 
Wehrdienstes. Trotzdem bleiben, 
gemessen an der Parteigruppe 9 
im Truppenteil ,,Harro-Schulze- 
Boysen”, die meisten Parteikol- 
lektive über längere Zeit zusam- 
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man sich zweimal im Jahr. Ende 
Mai und Ende November, wenn 
die Heranbildungskurse begin- 
nen. Seit 1974 eröffnet die dazu 
nötige Gruppenberatung ein 
großer schlanker Stabsfeldwebel 
mit: „Mein Name ist Lothar Kei- 
ling, geboren 1950. Ich habe den 
Abschluß der 10. Klasse der Po- 
Iytechnischen Oberschule und 
lernte Diesellokschlosser. Frei- 
willig meldete ich mich danach 
als Berufsunteroffizier zur NVA. 
Mein Wunsch, Funker zu wer- 
den, erfüllte sich. Die Unter- 
offiziersschule besuchte ich mit 
Erfolg. Danach war ich Funk- 
trupp- und Gruppenführer. Ab 
1971 bin ich als Zugführer für 
die Heranbildung von Funkern 
verantwortlich. 1970 wurde ich 
Mitglied der SED. Ich bin Mit- 
glied der Leitung der Grund- 


60 


organisation und wurde in der 
letzten Wahlperiode auch wie- 
der als euer Gruppenorganisator 
gewählt!” Daß seine Hobbys 
Autotouristik und Modelleisen- 
bahnen seien, fügt er später 
hinzu. 

Dann bittet er die anderen um 
Vorstellung. Außer dem Kompa- 
niechef, dem Hauptfeldwebel, 
einem Zugführer, sind die übri- 
gen in der Runde ihm immer neu. 
Meist verknüpft sich ihr Wehr- 
dienst mit ihrem ersten Partei- 
auftrag. Gegeben noch von den 
Genossen zu Hause im Betrieb. 
Von denen, die sich für sie ver- 
bürgten und verlangen, daß sie 
als sozialistische Soldaten ihre 
patriotische Pflicht erfüllen. 
Mehr war in der 9. Parteigruppe 
in diesen Maitagen nicht ge- 
schehen, als die Mitgliederver- 


sammlung die Parteikontrolle 
beschließt und Lothar Keiling 
daran geht, mit den Kommuni- 
sten seiner Gruppe die Probleme 
zu beraten. 

Wenn die Kommunisten vor aller 
Augen beschließen, durch ihr 
Zutun die Funkausbildung we- 
sentlich zu unterstützen, dann 
seien sie einfach zum Erfolg ver- 
pflichtet. Im anderen Falle wür- 
den sie bei den Parteilosen an 
Glaubwürdigkeit verlieren. Mit 
dieser Konsequenz eröffnet Ge- 
nosse Keiling die Beratung. Kei- 
neswegs verschließe er die 
Augen vor den Schwierigkeiten 
der Funkausbildung. Und wenn 
eben nicht die Idealfálle an Be- 
gabungen zur Verfügung stün- 
den, müsse man die Reserven bei 
Fleiß und Willen des einzelnen 
suchen. Seiner Meinung nach 





gebe es noch zu viele Genossen, 
die aus anfánglichen und ver- 
ständlichen Mißerfolgen sich zu 
Unlust und Desinteresse hinrei- 
Ren lassen... 

Lothar Keiling weiß, was er da 
sagt. Und wáhrend er spricht, 
sieht er sie vor sich, die Handvoll 
Genossen, bei denen es immer 
länger dauert, bis der Knoten 
platzt und um die es eigentlich 
geht. Er kennt diekritischen Wo- 
chen. Die Klangbilder sitzen. 
Doch nun muß das Tempo beim 
Hören und Geben erhöht wer- 
den. Nur wer Stunden neben 
einem solchen Genossen geses- 
sen hat, ahnt, welche Energie 
der braucht, um überhaupt wei- 
terzumachen. Keiling hat dane- 
ben gesessen. Nichts weiter als 
Ruhe wollte er ausstrahlen. Dann 
begann er, Morsezeichen zu ge- 
ben, immer wieder dieselben 
Zeichen. Und wenn es dann 
beim soundsovielten Male dem 
anderen über das Gesicht husch- 
te, sich die Verkrampfung löste. 
Keiling kam sich vor, als hätte er 
einem Stummen sprechen ge- 
lehrt. Nicht nur die Kombinatio- 
nen von ,,da” und „did” wech- 
seln dann vom Zugführer zum 
angehenden Funker. Auch sol- 
ches: Der Funkter wirke über die 
Reichweite einer MPi hinaus. 
Ganze Armeen seien gerade auf 
ihn angewiesen. Er vermittelt 
denen Beginn und den Umfang 
ihrer Handlungen. Hinter den 
Gruppen, Zahlen und Buchsta- 
ben, die er absetzt, verbergen 
sich Kompanien und Regimen- 
ter, Panzer und Flugzeuge. Man 
müsse sie nur spüren wollen. 
Monotonie, nein, die gebe es 
nicht. Was in solch einem Spruch 


Unterricht bei Stabs- 
feldwebel Keiling in 
Hören und Geben. Wie 
Pianisten sollen sie die 
Tasten anschlagen und 
wie er die Klangbilder 
hören und deuten. 


drinsteht? Der Funker weiß es | 


nie. Der erfahrene Funker sehe 
schon, was wichtig und drin- 
gend ist, das fúhle man. Sieht's 
an der Lánge und natúrlich so- 
fort an der Dringlichkeitsstufe. 
Und setze man solch einen 
Spruch sicher und schneller als 
gefordert ab, das wáre dann 
Leistung... 

So hört sich Lothar Keiling wie- 
der sprechen. Besonders gelte 
es, den Stolz auf die Dienst- 
stellung Funker bei den jungen 
Genossen zu entwickeln. 

Er merkt im Verlaufe der Bera- 
tung, die Genossen haben ihn 
verstanden. Sie beschließen, die 
Kommunisten führen Gespräche 
mit den parteilosen Funkern 
darüber, was will die Partei und 
um was geht es der Partei. Diese 
Gespräche sollen zu einem Er- 
fahrungsaustausch führen. Bes- 
ser als bisher soll die Ausbil- 
dungsmethodik die individuellen 
Voraussetzungen der Soldaten 
erfassen. Damit werden die 
Kommunisten unter den Ausbil- 
dern beauftragt. Dafür sollen sie 
auch die parteilosen Unteroffi- 
ziere gewinnen. Die Genossen 
der Truppe nehmen sich also des 
Beschlusses der SED-Grundor- 
ganisation an. Jeder nach seinen 
Möglichkeiten und seiner Ver- 
antwortung. Nichts anderes hat 
Lothar Keiling erwartet. Mit dem 
Genossen Seifert wird er selber 
üben, nach Dienst. Unter den 
Kommunisten darf es nun keinen 
schlechten Funker mehr geben. 


ххх 


Die Soldaten wollen nur bei 
Unterfeldwebel Görlach die 
Funkausbildung haben, dort sei 
sie interessant und mache Spaß. 
Das Gegenteil wird von Unter- 
offizier Jäckel behauptet. Dieser 
beschwert sich gar bei Stabs- 
feldwebel Keiling: ,,. . .ich gebe 
doch ordentlich, versuche ihnen 
was beizubringen, aber die Sol- 
daten sind  unaufmerksam, 
manchmal sogar vorlaut.“ Die 
Unterrichtsräume beider Aus- 
bilder liegen nebeneinander. 
Man steht im Wettbewerb zu- 
einander. Nun solche Unter- 


schiede. Eigentlich hatte Lothar 
Keiling von Jäckel anderes er- 
wartet. Gegenüber Görlach war 
er der bessere Funker. 


Es ist Pflicht eines Zugführers zu 
kontrollieren. Öfter als üblich 
nimmt Stabsfeldwebel Keiling 
an Jäckels Unterricht teil. Was 
sonst sicher in den vier Wänden 
geblieben wäre, offenbart sich 
nun. Anfangs hat sich Jäckel 
noch in der Gewalt. Bald an die 
Anwesenheit des Zugführers ge- 
wöhnt, läßt er sich gehen. Und 
das entwickelt sich so. 


Unteroffizier Jäckel fragt die 
feststehenden Verkehrsabkür- 
zungen ab. Die Genossen sollten 
sie zu diesem Unterricht lernen. 
Unteroffizier Jäckel geht an den 
Tischen entlang. Bleibt dann 
endlich vor Soldat Weiß stehen. 
„Sie sagen mir sofort drei dieser 
Abkürzungen auf!” Verlegen 
räuspert sich Weiß. Alles, was 
er sagt, stimmt nicht. Daraufhin 
macht Jäckel einen Satz zum 
Tisch hin. Drohend baut er sich 
vor Weiß auf. „Wenn Sie das 
nicht begreifen können oder 
wollen, mache ich Ihnen das 
extra. . . 1" Was sonst nicht sei- 
ne Art ist. Lothar Keiling greift 
unmittelbar ein. Möglich, daß er 
jetzt den Unteroffizier beschämt. 
Aber Lehrgeld muß der zahlen. 
Und wenn's ihm teuer wird. So 
ruhig Keiling jetzt noch kann, 
fragt er den Soldaten. Erklären 
soll der, warum er nicht gelernt 
habe. Weiß erinnert, daß sie am 
Abend zuvor Einsatzzug hatten, 
und gerade er mehrere Stunden 
in der Küche arbeiten mußte. Der 
Sachverhalt war also klar, lernen 
konnte er da nicht. Aus Trotz 
hat er's dem Unteroffizier nicht 
gesagt. Es war seine einzige Ab- 
wehr gegenüber dem arroganten 
Auftreten Jäckels. 

Lothar Keiling nimmt sich Jäckel 
beiseite. Das einzige, was dieser 
über die Lippen bringt: „Was 
habe ich denn falsch gemacht, 
ich kann's doch auch nicht mehr, 
als sagen!" 

„Um das Wie geht's, um das 
Wie!” Fast möchte Keiling den 
Unteroffizier dabei schütteln. 
Keling bleibt dran an Jäckel, der 
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ZUR 
PERSON 


Stabsfeldwebel 
Lothar Keiling, 
Berufsunteroffizier 
und Zugführer, 

ist 28 Jahre alt 

und beendet 1979 
seine 10jährige 
Dienstzeit 

in der NVA. 

Er wurde für 
besondere Leistungen 
zweimal mit der 
Verdienstmedaille 
der NVA, 

mit der Artur- 
Becker- Medaille 

und zweimal mit dem 
Leistungsabzeichen 
der NVA ausgezeich- 
net. Im Herbst nimmt 
der Diesellokschlos- 
ser ein Studium 

in der Fachrichtung 
Fahrzeugtechnik 

an der Ingenieur- 
schule für Verkehrs- 
technik auf. 
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doch immer wieder daneben 
haut, obwohl er sich um vieles 
Gedanken macht, was die Funk- 
ausbildung verbessert. So hört er 
sich vor jedem Unterricht die 
Tonbänder an, auf denen die 
„Aufgaben“, immer so an die 
100 Gruppen, aufgezeichnet 
sind. In Kontrollabschnitte teilt 
er sie ein. Angepaßt an den je- 
weiligen Ausbildungsstand der 
Funker. Er erreicht mehr Ab- 
wechslung im Unterricht, zwingt 
die Soldaten zum Mithören. 
Denn 100 Gruppen, die aufeinen 
Hieb am Ohr ,,vorbeirauschen”, 
fördern nahezu das Verlangen 
einzuschlafen. Die Gefahr ent- 
deckt zu werden, ist gering. Der 
Ausbilder hat einfach nicht die 
Zeit, bei allen Genossen die 
100 Gruppen zu kontrollieren. 
Jáckel hat diese Methode und 
seine Erfahrungen in der FDJ- 
Versammlung, die die Maßnah- 
men der Parteikontrolle unter- 
stützt, vertreten und erläutert. 
Da ist er dicke da. Aber im Um- 
gang mit den Soldaten. Immer 
wieder mahnt ihn Keiling, sich 
nicht gleich kontra zu stellen, 
wenn er bei den Genossen nicht 
sofort alles erreicht. Er versucht 
Jäckel zu helfen, ein besseres 
Verhältnis zu den Soldaten zu 
finden. 


KN 


Man hat ihnen doch nur die 
Haare gekúrzt, aber damit noch 
nicht die Haltungen und Normen 
beigebracht, ohne die sie in den 
Streitkrãften ihre Pflichten nicht 
erfüllen können. So in etwa 
formuliert sich die Problematik 
der Parteigruppenberatung im 
August. Natürlich haben die 
Haare mit dem Funken nichts zu 
tun. Den Kommunisten um Lo- 
thar Keiling, seinem Kompanie- 
chef, dem Hauptfeldwebel und 
den anderen, die das Wort er- 
greifen, dienen sie nur als rheto- 
rischer Ansatz, um deutlich zu 
machen, daß mit diesem jung- 
männlichen Attribut nicht auch 
der in diesem Alter noch oft vor- 
handene Drang, sich dem Ne- 
benmann gegenüber mit Kraft- 


akten durchzusetzen, weggefal- 
len ist. 

Lothar Keiling kennt solche 
„Kraftmeier. Sie kommen ihm 
alle halben Jahre in die Truppe. 
Meist haben sie auf irgendeinem 
Gebiet den anderen etwas vor- 
aus, oft fällt ihnen einiges in den 
Schoß, wozu andere Wochen 
brauchen. Immer wieder hat sich 
für Keiling bestätigt, „außer 
Kraft‘ setzt man die einfach nur, 
wenn sie merken, daß sie nicht 
allein die Größten sind. Eben, 
wenn alle in der Gruppe, im Zug 
das gleiche gar bald besser kön- 
nen. 

Die Diskussion entwickelt sich 
gut. Der Hauptfeldwebel, Ge- 
nosse Gundermann, spricht dar- 
über, wie gute persönliche Be- 
ziehungen die Dienstfreude för- 
dern. Deshalb sollte sich jeder 
Ausbilder der Kompanie bemü- 
hen, Reibereien unter den Sol- 
daten zu verhindern. Vor allem 
solle man darüber nachdenken, 
wem es helfe, wenn für den Feh- 
ler eines einzelnen das ganze 
Kollektiv zum Nachexerzieren 
gezwungen werde. Meist würde 
dieser Genosse von der Masse 
der anderen ob seines Unge- 
schicks beschimpft und gehän- 
selt werden. Helfen tue ihm nach 
solch einer „Kollektivstrafe‘ 
kaum einer. Eine solche Erzie- 
hungspraxis, meint der Haupt- 
feldwebel, erzeuge weder Ka- 
meradschaft, gegenseitige Hilfe 
noch Sorge um den Nebenmann. 
Unteroffizier Schulz fordert, die 
gegenseitige Achtung und ge- 


Auch die sich noch in 
der Heranbildung be- 
findlichen Genossen 
werden bei Übungen 
zum Funkbetriebsdienst, 
hier an einer R820M, 
eingesetzt. Fehit’s ihnen 
an Erfahrung, die An- 
wesenheit ihres Stabs- 
feldwebels gleicht's aus. 


meinsame Verantwortung, die 
hier unter den Kommunisten in- 
nerhalb der Parteigruppe immer 
zu spüren ist, solle man noch 
offener im Leben der Kompanie 
zum Ausdruck bringen. Er meine 
einfach, den jungen parteilosen 
Genossen das nötige Verhalten 
sichtbarer vorleben. 

Sie wissen, und das sagen sie 
auch, viel Zeit bleibt ihnen nicht 
mehr bis zum Ende dieser Aus- 
bildungsperiode. Dem Tage, an 
dem sie vor ihrer Parteiorganisa- 
tion Rechenschaft geben, wie 
sie ihren Einfluß als Kommuni- 
sten geltend gemacht haben. Um 
so beachtlicher, denkt Lothar 
Keiling, daß sie nicht in Hektik 
verfallen, dafür aber den Dingen 
auf den Grund gehen, immer auf 
Veränderung sinnen. 

Das, was in den Überlegungen 


des Kommunisten Keiling mehr 
nach einem Kompliment an seine 
Genossen klingt, ist eigentlich 
der Erfolg eigenen Bemühens. 
Nie wird er es wahrhaben wol- 
len, daß hieran sein Vorbild 
wirkt. 

Denn wie erleben sie ihn ? Immer 
tätig. Nie den Mut verlierend. 
Wenn auch mal, wie er's selbst 
sagt, der „innere Schweine- 
hund” sich bemerkbar macht. 
Den er eben unterdrückte, als 
seine Parteiorganisation die 
Funkausbildung in den Mittel- 
punkt ihrer politischen Arbeit 
stellte. Er also nicht aufsprang 
und sagte: Bei mir ist die 
Grenze erreicht. Kann ich dafür, 
wenn зо viele „Traktoristen‘ 
Funker werden müssen. Einem, 
dem das Gefühl fehlt, kann ich 
nicht das Funken lehren, auch 


wenn ich bis Mitternacht neben 
ihm hocke. Wären solche Worte 
von ihm gekommen, kaum einer 
hätte es ihm übelgenommen. 
Im ganzen Truppenteil weiß 
man's, er schont sich nicht. Im 
Gegenteil. Also nimmt Lothar 
Keiling, wie es die Partei von 
ihm nicht anders erwartet, die 
Arbeit mit seinen Genossen auf. 
Sie erfüllen den Auftrag der Par- 
tei. 

Im Bataillon erreichen 30% mehr 
Genossen als im Vorjahr Klassi- 
fizierungen im Funken. Der An- 
teil der Parteigruppe 9 steckt da 
mit drin. Auch der Genosse Sei- 
fert lernt Funken, und das gar 
nicht schlecht. 

Einen guten Teil dieser Arbeit 
hat Lothar Keiling organisiert. 
Text und Bild: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Judo wúrden mir jetzt sicher zu- 
gute kommen. 

Zitronen, Apfelsinen, Schokolade, 
Knacker, Brot verstaute ich sorg- 
fältig in den Tornister. Eine 
Gulaschkanone würde uns da 
draußen nicht besuchen, meinten 
die Vorgesetzten. Selbst wäre der 
Mann! 

Aufklärung einer Basis, so lautete 
das erste Thema. Darunter ist das 
Aussuchen eines Warteraumes, 
von dem aus spezielle Aktionen ge- 
startet werden, zu verstehen. Die 
Ausbilder schärften uns paarmal 
ein: „Gehen Sie gebückt von 
Baum zu Baum. Verharren Sie 
kurz. Ständig beobachten. Bleiben 
Sie stets in Verbindung mit Ihrem 
Partner!” Aber wir benahmen uns 
doch zu tollpatschig. Jedenfalls 
mußten wir immer wieder in den 
Wald zurück. Wir latschen, warf 
uns der Gruppenführer vor. Ich 
hatte es gemerkt: Es ist eben nicht 
so einfach, sich den Gang eines 
zivilen Spaziergängers ab- und die 
Bewegungen eines militärischen 
Beobachters anzugewöhnen, 
Beim Bau eines Wetterschutz- 
daches lief's dann schon besser. 
Tief im Nadeldickicht kratzten sich 
zwei Soldaten mit ihrem kleinen 
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Auch das Tarnen des Gesichtes 
will gelernt sein. Rechts sieht man 
uns beim Bau eines Wetterschutz- 
daches. 
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2. TAG 
“Wieder ging's sehr früh hinaus. 
Die Ausbildung begann mit einem 
Paukenschlag: Topomarsch, aber 
über 10 km! Diesmal marschierten 
ı wir nicht nach Kompaß, sondern 
nach einer taktischen Karte. So 
eine Blöße wie gestern darf es 
nicht noch einmal geben, das 
hatte ich mir fest vorgenommen. 
Aufmerksam beobachtete ich Steg 
und Weg, verglich immer wieder 
mit der Karte und führte so die 
Gruppe einige Kilometer. Der 
Gruppenführer war zufrieden. Ich 
hätte das Gelände gut eingeschätzt, 
wäre sicherer geworden. 
Das Wetter war unmöglich. Es 
ersparte uns auch gar nichts. 
Während wir das Bewegen eines 
Späherpaares trainierten, kam 
eisiger Westwind und heftiges 
Schneetreiben auf. Ausgerechnet, 
wo wir am ungeschützten Wald- 
rand, an einem offenen Berghang 
übten. Der Wind blies genau von 
vorn, wie Nadeln stachen die 
` Schneeflocken ins Gesicht. Den 
Kopf nach unten abgewendet, so 
glitt ich eine Schneise entlang — 
und machte es natürlich falsch. 
Auch meine Kameraden bewegten 


sich mit eingezogenem Kopf nach 
vorn. Der Unteroffizier winkte 
immer wieder ab, holte uns 
schließlich zusammen. „So nicht, 
Genossen”, erklärte er uns. „Der 
Blick muß frei geradeaus sein. 
Gerade solch ein Wetter ist für den 
Späher sehr günstig, er muß es nur 
ausnutzen.‘ Ich nahm's mir zu 
Herzen, kniff die Augen zu einem 


Spalt zusammen, kroch bäuchlings 


auf den Skiern immer wieder vor. 
Ich merkte zusehends, Spähen und 
Spähen kann zweierlei sein. Ge- 
nauso wie das Tarnen des Gesich- 
tes. Ich schmierte mir da verkohltes 
Papier, wie es mir gefiel, auf 
Wangen und Stirn. Das war stüm- 
perhaft, vielleicht für einen Fa- 
sching ausreichend. Der Gruppen- 
führer zeigte mir, wie man es 
richtig macht. Alle vier Finger fest 
aufdrücken und von oben nach 
unten ziehen. So werden die 
Gesichtskonturen verzerrt. 

Unsere Uniform war durch das 
stundenlange Umherkriechen auf 
dem Boden naß geworden, das 
ehemals weiße Schneehemd 
braun- und schwarzbeschmiert. 
Nicht genug damit, begann das 
Wetter wieder umzuschlagen. 
Leichter Föhn kam auf. Es taute, 
der Schnee pappte. Ehrlich, wir 
hatten die Nase bald voll! 

Nach der Mittagspause bauten wir 


eine Beobachtungsstelle aus. Beim 
Suchen eines günstigen Ortes 
mußten wir wieder sehr findig sein. 
Ich hatte mir meine Stelle zwischen 
zwei Bäumchen gewählt, sehr vor- - 
teilhaft, wie sich später heraus- 
stellte. im Liegen — so war es be- 
fohlen — hob ich sorgsam Erd- 
schicht für Erdschicht ab, die MPi 
neben mir. Ein, zwei Sekunden, 
paßte ich nicht auf — und dann 
war es auch schon geschehen! Der 
Gruppenführer hatte sich von 
hinten angeschlichen und meine 
Waffe an sich gerissen. Habe ich 
mich geschämt! Aber das wird 
nicht noch mal vorkommen! 

Es war mein einziger Minuspunkt 
bei diesem Thema, ansonsten 
wurde meine B-Stelle als einwand- 
frei eingeschätzt. 

Nachts lagen wir in unseren 
B-Stellen. Im Schein einer 
Taschenlampe zeichnete, ich meine 
Beobachtungsskizze. Aber wie! 

Die Hande waren von der Erde ver- 
schmiert. Notdúrftig hatte ich das 
Gróbste mit Schnee abgerieben. 
Sie wurden steif, der Bleistift war 
kaum zu fassen, er zitterte. Von 
oben tropfte tauender Schnee auf 
das Papier. Ich war erschöpft, und 
kalt war's mir. Wann geht's bloß 
zurück ins Warme? so gingen 
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Vom Holz weiß man so manches: 

Daß es weich oder hart ist, daß sich vielerlei 

daraus formen läßt, daß es „arbeitet“, daß sein Wert 
mehr und mehr steigt, daß über fünfzehntausend 
Artikel aus Holz hergestellt werden, daß es einem 
ihm gefährlich werdenden Wurm seinen Namen 
gegeben hat. Seltener hingegen hört man, 

daß es auch schnell ist. Diese Kennzeichnung 
kommt aus dem Sport. 
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Als Karl Freiherr von Drais mit 
seiner Laufmaschine aus Holz 
an die Offentlichkeit trat und 
1817 die vierzehn Kilometer 
von Mannheim nach Schwet- 
zingen in einer Stunde zurúck- 
legte, war das bei den damali- 
gen Verkehrsmitteln eine 
Riesensensation, ein großer 
Fortschritt. Das von Michael 
Kaßler und ihm erfundene 
Fahrrad wurde um die Jahr- 
hundertwende zum Massen- 
verkehrsmittel, vor allem zum 
Fahrzeug der Arbeiter. Das von 
Anbeginn mit dem Holz ver- 
bundene Veloziped (lat. velox 
„schnell“, pes „Ри%”') be- 
gründete den Radsport. Mit 
einem Fliegerrennen über 
333'/, m sowie Wettkämpfen 
über 2000 und 10000 m, 87 
und 100 km und einem 12- 
Stunden-Rennen gehörte er 
bereits zum Programm der 

1. Olympischen Spiele 1896 

in Athen. Von den ersten 
deutschen Radsportverbänden, 
die 1884 und danach gegrün- 
det worden sind, war der 
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Arbeiterradfahrbund „Solidari- 
таг" der größte. Aktiv am 
politischen und sozialen Wir- 
ken des Proletariats beteiligt, 
wurden seine Mitglieder als 
„Rote Husaren” des Klassen- 
kampfes bezeichnet. Wer aber 
nun meint, das Holz hátte nur 
in der damaligen Zeit eine 
Funktion am Sportrad gehabt, 
der irrt. Denn schließlich 
waren die Rennfelgen für 
Schlauchreifen noch bis in die 
fünfziger Jahre aus Holz; erst 
danach wurden sie von den 
halb so schweren Dur- 
aluminiumfelgen (200 bis 
300 9) verdrängt. Der Begriff 
des schnellen Holzes gilt 
jedoch nach wie vor, nur hat 
er eine Wandlung erfahren. 
Als 1901 in Berlin eine knapp 
40 m lange und zwei Meter 
breite Radsportbahn gebaut 
wurde, auf der die ersten 
Bahnrennen stattfanden, ahnte 
wohl niemand, wie eng sie 
sich einmal mit dem Rohstoff 
Holz verbinden würden. Die 
Zuschauer waren schon da- 
mals von den Bahnrennen 


begeistert: „Besonderer 

Beifall aber brandete immer 
auf, wenn einer der Fahrer aus 
der flachen Kurve getragen 
wurde und auf den Knien der 
Zuschauer im Parkett landete”, 
weiß eine alte Zeitung über 
dieses Spektakulum im Circus 
Schumann zu berichten. Bahn- 
rennen sind seitdem ein 
Magnet für die Radsport- 
interessenten. 

Das ist auch bei uns so — und 
schon seit dem ersten Tag des 
Jahres 1950, in dem die 
wenige Wochen zuvor für das 
Pfingsttreffen der FDJ erbaute 
Werner-Seelenbinder- Halle 
eine Winterbahn bekam. 
Schnell hatte sie ihren Namen 
weg: „Mekka des Radsports”. 
Seit der Premiere starteten 
hier die besten Bahnfahrer aus 
allen Ländern, in denen der 
Radsport eine Rolle spielt. 
Waren die Veranstaltungen 
zuerst mehr als Überbrückung 
der wettkampffreien Zeit 
zwischen Herbst und Frühjahr 
gedacht und deshalb zu An- 


fang als sportlich wenig wert- 
voll und spektakulär bezeichnet 
worden, so hat sich das in den 
letzten Jahren gründlich ge- 
ändert. Als einer der ersten 
erkannte wohl der erfolgreiche 
DDR-Verbandstrainer Dieter 
Herrmann den Wert der Winter- 
bahn. Schließlich sind schon 
etliche Weltmeistertitel und 
olympische Medaillen auf 
Holzbahnen vergeben worden. 
In Zukunft geht der Trend der 
harten Männer mit den chrom- 
blitzenden Rennmaschinen 
noch mehr zum schnellen 
Holz... 

Es muß auch dem gelegent- 
lichen Besucher unserer DDR- 
Hauptstadt nicht erklärt wer- 
den, daß die Winterbahn in 
der Werner-Seelenbinder- 
Halle tagtäglich Tausende 
Menschen anzieht und große 
Popularität genießt. Aber auch 
die Radsportler treten gern auf 
der Winterbahn in die Pedalen. 
Kapitänleutnant Joachim 
Mietzner, Cheftrainer des ASK 
Vorwärts Frankfurt (Oder) 
erklärt es so: „Blitzschnelles 
Reagieren, Antrittskraft, takti- 
sches Können und Steuer- 
sicherheit werden hier in 
hohem Maße verlangt, können 
hier erlernt und vervoll- 
kommnet werden.” Damit faßt 
er in wenigen Worten zu- 
sammen, was den großen Wert 
der Berliner Winterbahnrennen 
ausmacht. Und Dieter Herr- 
mann: „All diese Eigenschaften 
braucht ein Klasse-Rennfahrer 
auf der Bahn, will er gegen die 
internationale Konkurrenz 
bestehen. Die Wettbewerbe 
werden immer härter und auch 
das Tempo — beispielsweise in 
den Zeitfahrdisziplinen — wird 
ständig höher.‘ Material- 
verbesserungen und effektivere 
Trainingsmethoden sind einige 
Gründe für Rekordverbesse- 
rungen. Ein anderer, sehr 
wichtiger ist die Verlegung der 
Bahn-Wettbewerbe von Beton 
auf Holz. Seit dem Bau der 
knapp 285 m langen, mit dem 
widerstandsfähigen afrikani- 
schen Doussi-Affzeliaholz 
belegten und in den Kurven 


48 Prozent überhöhten 
Münchner Olympiabahn 1972 
zieht es die harten Männer mit 
den Sturzhelmen immer stärker 
auf das schnelle Holz. Den 
Konstrukteuren stellen sich 
dabei komplizierte Aufgaben. 
Es gilt, den Neigungswinkel 
der Kurven, einen möglichst 
eleganten, fließenden Über- 
gang in die meist nicht langen 
Geraden und die Breite und 
Gesamtlänge der Bahn als 
vollendete Einheit zu gestalten. 
Ist dies auf dem Reißbrett ge- 
lungen, kommt es noch auf 
das Holz an. 

Nach den drei olympischen M 
(Mexiko-Stadt 1968, München 
1972, Montreal 1976) werden 
auch in Moskau 1980 die 
olympischen Bahnradsport- 
Medaillen auf einer Holzbahn 
umkämpft werden. Diese Bahn 
setzt eine gute sowjetische 
Holzbahn-Tradition fort und 
verspricht äußerst schnelle 
Zeiten. Doch bevor das Holz 
gefunden, geschnitten, ge- 
trocknet wurde und in den 
nächsten Monaten zu einer 
schnellen, glatten Oberfläche 
zusammengefügt werden kann, 
bedurfte es zahlreicher Experi- 
mente. Zuerst schien die 
400-m-Bahn von Tbilissi mit 


‚Эм Breite und 38 Prozent 


Kurvenüberhöhung alle 
Wünsche zu erfüllen. Doch 
das importierte Tal-Holz aus 
Afrika wies nicht die erforder- 
liche Beständigkeit auf — die 
Suche mußte weitergehen. 
Bahnen in Ventpils und 
Liepaja wurden aus Tanne, die 
Piste in Riga aus Fichtenholz 
gebaut. Hier befriedigte die 
Beständigkeit — doch sie waren 
zu langsam. Schließlich fiel die 
Wahl auf die sibirische 
Lärche.. 

Die Entscheidung wurde von 
Ergebnissen beeinflußt, die an 
kriminaltechnische Unter- 
suchungen erinnern. So hatte 
man festgestellt, daß eine be- 
stimmte Beplankung von 
Schiffen der altrussischen 
Flotte besonders hart war und 
gute Gleiteigenschaften be- 
saß. Aus demselben Holz 
bestehen einige schier unver- 


wüstliche Konstruktionen der 
Moskauer Basilius-Kathedrale, 
nämlich aus der sibirischen 
Lärche. Sowjetische Forst- 
fachleute entwickelten nun 

ein Verfahren fúr das Zerságen 
der Stámme, um besonders 
harte Teilstúcke zu gewinnen; 
sie besitzen einen 45-Grad- 
Neigungswinkel der Jahres- 
ringe und sollen dadurch auch 
an den Kanten durch even- 
tuelle Stúrze nicht beschádigt 
werden. 

Die Fichtenholzbahn an der 
Berliner Lenin-Allee mit nur 
171 m Lánge, 6 m Breite und 
einer Kurvenúberhóhung von 
51 Grad weist natúrlich andere 
Maße als die Olympiabahn im 
Moskauer Stadtteil Krylatskoje 
auf. Trotzdem — die Rennen 
auf dem Berliner „Мекка“ 
kónnen weiterhin als harte 
Schule und beste Vorbereitung 
auf das große Examen 1980 
angesehen werden. Wer sich 
hier erfolgreich durchsetzt, im 
Rundenkarussell den Ton an- 
gibt, harte Rad-an-Rad- 
Kämpfe erfolgreich abschließt, 
der hat auch oft bei wichtigen 
internationalen Rennen ge- 
wonnen. Das wird auch in 
Zukunft der Fall sein, zumal 
die schnellen Holzlatten eine 
immer größere Bedeutung er- ` 
langen. Doppel-Exwelt- 
meister Norbert Dürpisch und 
Doppel-Junioren-Weltmeister 
1977 Hans-Joachim Pohl vom 
ASK Frankfurt (Oder) sind 
zwei Mann aus der großen 
Schar unserer erfolgreichen 
Bahn-Asse, die ihre auf der 
Winterbahn gesammelten Er- 
fahrungen gut anzuwenden 
wußten. „Mir ist es eigentlich 
gleich, ob ich auf der Straße, 
dem Beton oder Holz fahre, 
ein guter Rennfahrer muß alles 
beherrschen‘, meint Norbert 
Dürpisch. „Aber die technisch- 
taktischen Erfahrungen auf der 
Winterbahn haben uns alle 
sicherer, mutiger und schneller 
gemacht. Denn Holz rollt doch 
ganz anders...” 


Günter Teske 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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АВ 1/79 TYPENBLATT MFLUGKÓRPER 








Forschungs- 
Black Brant 
(Kanada) 


Technische Daten 
(Black Brant Vc): 
Gesamtlánge 
Kórperdurchmesser 


Lánge des Nutzlastteils 


(max.) 
Nutzmassekapazitát 


auf 350 km Höhe 


Startmasse (max.) 


Startschub des Triebwerks 76 КМ 


Brenndauer 
BrennschluBhóhe 


Diese Typenreihe ein- und zweistu- 
figer Hóhenforschungsraketen mit 


Feststoffantrieb hat 


im Jahre 1958. Ab 1962 kamen die 


einstufige Black Bra 


stufige Black Brant IV und die ver- 


besserte einstufige 


Rakete 


8,13 m 
0,43 m 


3,70 m 
(max.) 140 kg 


1300 kg 


335 
40 Кт 


ihren Ursprung 


nt Ill, die zwei- 





Black Brant V 


(Foto und Zeichnung) in großem 


Umfang zum Einsatz 





Ї 


Ка!їрег 9 mm 
Masse 3,55 kg 
Masse mit Magazin 3,75 kg 
Lánge mit eingeschobener 
Schulterstútze 470 mm 
і Lange mit ausgezogener 
i— Schulterstütze 650 mm 
Günstigste Schußweite 100 m 
Feuer- 
geschwindigkeit 550 Schuß/min 
Patronenart Parabellum 


i 


Ї 





АВ 1/79 TYPENBLATT SCHUTZENWAFFEN 


Maschinenpistole 


MP 2A1 UZI 


(Israel/BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Magazinfüllung 25 oder 32 Schuß 


Dieser Maschinenpistolentyp ist eine 





israelische Lizenzproduktion in der 
BRD. Im Unterschied zur MP 2, die 
über einen festen Holzschaft ver- 
fügt, wurde die Bundeswehr-Ver- 
sion 2A1 mit einsetzbarer Metall- 
schulterstütze versehen. Die Waffe 
wird bei verschiedenen Waffengat- 
tungen der Bundeswehr, so bei den 
Luftlande- und Panzertruppen, ein- 


gesetzt. 
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AR 1/79 


Transport- 
hubschrauber 


(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


i Länge 20,50 m 
i Höhe 7,63 т 
| Durchmesser 

i— der Tragschraube 22,02 т 
; Masse 10400 kg 
:  Startmasse 19000 kg 
i Reichweite 1300 km 
i:  Höchstgeschwindigkeit 300 km/h 
|  Marschgeschwindigkeit 240 km/h 
i Nutzlast 8000 kg 


| Sieben Versionen sind von diesem 
: Тур gebaut worden, и. а. für Such- 
і und Rettungsflige, zum Minen- 
i suchen und -legen. An einem Haken 
¿ unter dem Rumpf können Außen- 
: lasten bis zur Größe eines dreiachsi- 
gen LKW transportiert werden. Zur 
Ausstattung gehóren weiter zwei 
900-kg-Winden, sowie Blindflug- 


AR 1/79 
| LKW LuAS-967 
(UdSSR) 


! 
+ 
| 
| 
i 


| Taktisch-technische Daten: 


¿ Masse (leer) 930 kg 
i  Nutzmasse 420 kg 
i  Anhängemasse 300 kg 
г Lange 3682 mm 
Breite 1712 mm 
i Hohe 1550 mm 
i Höchstgeschwindigkeit 75 km/h 
1— Schwimm- 
| geschwindigkeit 5-6 km/h 
Bodenfreiheit 285 mm 


| Steigfähigkeit 58% 
| Motorleistung 27213 W (37 PS) 


Ї Der gelándegángige, schwimm- 
і fahige Kleinwagen ist für den Trans- 
! port von Verwundeten bestimmt, 
i zwei auf Tragen, zwei auf den 
} Klappsitzen. Der Fahrer kann den 
! Wagen auch liegend bedienen. Am 
| Bug besitzt LuAS-967 eine Winde, 
i deren Zugkraft 1926N (200 kp) 
| beträgt. Der Kleintransporter wird 
i im Automobilwerk Luzk hergestellt 
i und geht auf den „Saporoshez” 
| zurúck. 


Sikorsky CH-53 (S-65) 





FLUGZEUGE 








ausrústung, Funkpeiler, Funkhóhen- 
messer und Doppelradar. Fúr die 
Bundeswehr wurden 110 Maschi- 
nen des Typs CH-53G geliefert. Sie 
sind in den leichten und mittleren 
Transportfliegerregimentern des 
Heeres untergebracht. 


TYPENBLATT 















Waffen „Made in Italy“ 


„Bei 25 Seestreitkräften im Ein- 
satz.” „Agusta 109 — der fort- 
schrittliche Mehrzweckhub- 
schrauber.” „4400 Schiffe für 
zahlreiche Länder, darunter 
1870  Kriegswasserfahrzeuge 
gebaut.” Mit Texten dieser Art 
werben in westlichen Militär- 
zeitschriften verstärkt auch ita- 
lienische Rüstungskonzerne für 
ihre Produkte. Angeboten wird 
von Handfeuerwaffen über 
Schiffsgeschütze, Feuerleitsy- 
steme, vollamphibische und fall- 
schirmabsetzbare Radpanzer 
und Seeziel-Raketen-Systeme 
bis zum „13250-t-Seebeherr- 
schungs-Hubschrauberträger” 
Kriegsgerät verschiedener Art. 
Der Umsatz dieses Industrie- 
zweiges der italienischen Wirt- 
schaft wird von Experten aus 
NATO-Ländern inzwischen auf 
2000 Milliarden Lire geschätzt. 
Er hat sich damit in den letzten 
beiden Jahren verfünffacht. Aus 
der Lizenzherstellung der frühen 
fünfziger Jahre entwickelte sich 
im NATO-Staat Italien, neben 
der Beteiligung an Projekten 
wie dem „Tornado“, eine be- 
achtliche Eigenproduktion an 
Rústungsgútern, zu denen u. a. 
das Kampfflugzeug „Aermacchi 


МВ 326” (Foto) gehört. Der 
Durchbruch kam etwa 1976. 
Damals wurde auch der „Melara 
Club” gegründet, der erstmals 
Kriegsgerät ausschließlich ,,Ma- 
de in Italy” anbot. Er bezeichnet 
sich selbst als „eine Gruppe von 
Firmen, die das Rückgrat der 
italienischen Kriegsschiffsindu- 
strie bilden‘, und verweist dar- 
auf: „Mit der direkten und kon- 
kreten Hilfe der italienischen 
Marine kann diese Gruppe welt- 
weit rein italienische Schiffe 
liefern, Nachrüstungen vorneh- 
men und die Betreuung über- 
nehmen.” Nach Angaben der 
UNO sind von Südafrika bis 
China dreißig Staaten Kunden 
der italienischen Kriegsindustrie. 
„Der Verkauf eines einzigen 
Flugzeuges bringt soviel wie der 
Export von 400 Autos ein”, be- 
schreibt das italienische Wo- 
chenblatt „I! Mondo” den Profit, 
den Imperialisten dieses NATO- 
Staates aus dem Forcieren des 
Wettrústens schlagen. Dennoch 
klagte einer der Industriellen: 
„Wir könnten den Export ver- 
dreifachen, wenn unsere Regie- 
rung nur ein Zehntel dessen täte, 
was das Kabinett in Frankreich 
tut.” 


Ein neues Kampfgas, so berich- 
tete Фе BRD-Presse, wollen die 
USA produzieren. Es handele sich 
dabei um eine Nervengaswaffe, „die 
1968 auf Eis gelegt worden war, 
nachdem das Gas bei einem Unfall 
6000 Schafe getötet hatte”. Die 


USA haben derzeit rund 20000 Ton- | 


nen Nervengas gelagert, die Hälfte 
davon in Bomben und Gasgranaten. 


Nicht atrafbar ist es nach Ansicht 
des Generalstaatsanwaltes von Nie- 
dersachsen (BRD), daß in einem 
Pionierbataillon der Bundeswehr in 
Barme eine „Traditionsvitrine’ mit 
Symbolen der faschistischen Wehr- 
macht ausgestaltet und eine „Kult- 
státte” eingerichtet wurde, die и. а. 
eine Karte des „Großdeutschen Rei- 
ches” in den Grenzen von 1937 
zeigt. Das diene vielmehr „der staats- 
bürgerlichen Aufklärung und der 
Berichterstattung über Vorgänge der 
Zeitgeschichte und der Geschich- 
te”. 


Drei Staffeln der britischen Luft- 
streitkräfte, die in der BRD statio- 
niert sind, werden ab 1983 mit dem 
Mehrzweck-Kampfflugzeug „Tor- 
nado” ausgerüstet. Die Umrüstung 
soll für die „volle Allwetter- und die 
Tiefflugtauglichkeit”” dieser Einhei- 
ten sorgen und deren Möglichkeiten 
für den Einsatz einer Vielzahl von 
verbesserten Flächenkampfmitteln 
und Mitteln der elektronischen 
Kriegführung erhöhen. 


Mehr Geld als im Staatshaushalt 
vorgesehen war, hat die Bundes- 
wehr seit Jahren für neue Waffen 
ausgegeben. Das hat die BRD- 
Illustrierte „Der Stern” festgestellt. 
„Sogar die Rüstungsetats ab 1980 
sind schon voll ausgeschöpft”, sagte 
der „SPD-Haushalts- und Wehr- 
experte” Bernhard Bußmann. Die 
Bundeswehr hat zur Zeit „Aufträge 
für Waffen, Gerät und Forschungen 
in der Rekordhöhe von 81 Milliar- 
den Mark fest vergeben”. Davon 
wurden bisher 31 Milliarden DM 
überwiesen. Der übrige Betrag wird 
bis in die zweite Hälfte des nächsten 
Jahrzehnts fällig. 


804Ккогеа hat nach Angaben des 
Kriegsministeriums in Seoul Mittel- 
und Langstreckenraketen erfolgreich 
erprobt, meldete die BRD-Presse. 
Diese Raketen könnten vom Boden 
gegen Bodenziele ferngelenkt wer- 
den. Außerdem wurden іп Anwesen- 
heit von Mitgliedern der Regierung 








und des Kommandierenden Generals 
der US-Streitkráfte in Südkorea, 
John Vessey, Raketen mit Mehr- 
fachsprengkópfen und Raketen zur 
Panzerbekämpfung getestet. Es wur- 
de betont, daß sie ohne ausländische 
Hilfe entwickelt worden seien. 


Eine Verelon des „strategischen 
Geheimaufklárers U-2° zu bauen, 
planen die USA. Das Spionageflug- 
zeug soll eine Länge von 20 Metern 
und eine Spannweite von etwa 
31 Metern haben. Seine Gipfelhöhe 
wird bei mehr als 30000 Metern ver- 
mutet. Die TR-1, so hieß es in der 
BRD-Presse, wird „im Einsatz des 
taktischen Luftkommandos der US- 
Air-Force bei Flügen über der Bun- 
desrepublik in extremer Höhe par- 
allel zur DDR'-Grenze fliegen”. Die 
Elektronik, die dabei ein Gebiet 
„mehr als 5000 Kilometer in gegne- 
risches Gelände” auffassen soll, ist 
im Bug und den beiden zigarren- 
förmigen Behältern an den Trag- 
flächen der pechschwarzen Ma- 
schine untergebracht. 


Das Schulechiff Deutschland” 
der BRD-Kriegsmarine hat im ver- 
gangenen Jahr während seiner bis- 
her längsten Auslandsreise an See- 
krisgsübungen im Mittelmeer mit 
Einheiten der 6. USA-Flotte, im Indi- 
schen Ozean mit dem französischen 
Hubschrauberträger „Jean d'Arc” 
und im Pazifik mit Schiffen der 
australischen Kriegsmarine teilge- 
nommen. 


Zum ersten Mal erhalten in Frankreich seit vergangenem Jahr 


Kanada will bis 1981 für 1,5 Mil- 
liarden Dollar sechs neue Fregatten 
in Dienst stellen. Die mit einem 
Landeplatz für Hubschrauber ausge- 
statteten Schiffe sollen auf kanadi- 
schen Werften gebaut werden. Auch 
die Luftflotte wird bis zum Ende der 
achtziger Jahre teilweise erneuert. 
Wie Kriegsminister Danson mitteilte, 
geschehe die Modernisierung im 
Rahmen der gegenüber der NATO 
eingegangenen Verpflichtungen. 


Kein Zweifel an der „Bündnis- 
treue” der BRD besteht unter den 
anderen Mitgliedsländern des im- 
perialistischen Militárpaktes. Das 
versicherte NATO-Generalsekretar 
Joseph Luns. Es sei „ausgeschlos- 
sen”, so erklärte er der „Stuttgarter 
Zeitung” zufolge, daß eine BRD- 
Regierung, die wie beispielsweise 
die finnische Regierung eine Politik 
der friedlichen Koexistenz betreiben 
würde, „länger als fünf Tage im Amt 
bliebe”. 


Den Bau eines weiteren reaktor- 
betriebenen U-Bootes hat der fran- 
zösische Staatspräsident Giscard 
d'Estaing genehmigt. Es soll mit 
Raketen ausgerüstet werden, die 
über eine „neue Generation” von 
Mehrfach-Kernsprengköpfen verfü- 
gen. Das U-Boot soll in diesem Jahr 
auf Kiel gelegt und etwa 1985 in 
Dienst gestellt werden. Es wird das 
sechste Atom-U-Boot Frankreichs 
sein. 





junge Rekruten der französischen Streitkräfte auf der Luftwaffenbasis 


Metz ihre Grundausbildung von weiblichen Unteroffizieren. 






















In einem Satz 


Über zehn Prozent des künftigen 
Führungspersonals der BRD-Streit- 
kráfte sind, das hat eine Unter- 
suchung an der Bundeswehr-Hoch- 
schule Hamburg ergeben, „rechts- 
extrem eingestellt‘, wie ihre faschi- 
stische Grundhaltung umschrieben 
wird. 


Griechenland hat im Vorjahr erst- 
mals nach seinem Austritt aus der 
militärischen Organisation der NA- 
TO wieder an einem Manöver des 
Paktes teilgenommen, und zwar an 
„Display Determination”, der bisher 
größten Kriegsübung an der Süd- 
flanke. 


Die 6. USA-Flotte, die ständig im 
Mittelmeerraum stationiert ist, hat 
zeitweise bis zu 50 Schiffe und 
200 Flugzeuge dort im Einsatz. 


Für die Umrüstung der Kampf- 
panzer М 48 auf die 105 -mm-Ka- 
none, mit der auch der „Leopard“ 1 
ausgestattet ist, gibt die Bundes- 
wehr 279000 DM pro Panzer aus. 


Großbritannien hat immer mehr 
Soldaten in der BRD stationiert ge- 
habt, „als die 55000, die wir nach 
unseren Verpflichtungen gegenüber 
der NATO zu stellen haben”, teilte 
der ehemalige Befehlshaber der Bri- 
tischen Rheinarmee, General Sir 
Frank King, der BRD-Presse mit. 


1500 Flugzeugführer der Bundes- 
wehr wurden seit 1964 in Luke 
AFB/Phoenix, Arizona, auf dem 
„Starfighter” F-104G für die Ein- 
satzgeschwader der Luftwaffe und 
der Kriegsmarine der BRD-Streit- 
kräfte aus- oder weitergebildet. 


Japan will im Verlauf der nächsten 
zehn Jahre für 21 Milliarden Dollar 


von den USA 100 Jagdflugzeuge 
F-15 und 45 Maschinen P-3C kau- 
fen. 





Rolf reckte sich auf dem Bahnsteig, sah über die 
Wartenden hinweg. Wo blieb nur Gitta? Ent- 
schuldigend redete er auf seinen Freund Eckard 
ein, der mit Petra zu seiner Verabschiedung ge- 
kommen war: „Wir waren gestern zwar nicht einer 
Meinung — Zukunftsprobleme und ein bißchen 
Gegenwart —, haben aber alles wieder einge- 
renkt...“ Zögernd fügte er hinzu: ,,.. .glaube ich 
jedenfalls.“ Nervös sah er alle paar Sekunden zur 
Uhr. Der Zug mußte jeden Moment einlaufen. 
„Bleib ruhig“, versuchte Eckard zu trösten, ob- 
wohl er wußte, daß es zwecklos war, ,,es wird was 
dazwischengekommen sein. Bus, Straßenbahn, ihre 
Eltern, wer weiß, was sonst noch.“ 

„Ach was“, winkte Rolf ab. „Ich kann mir schon 
denken, was vorliegt. Eigenwillig ist sie, trotzig. 
Ich möchte wissen, warum ich mit ihr immer 
wieder meine Zeit vertrödle.‘“ 

„Кой“, schmollte Petra, „sei bitte nicht so hart. 
Gitta ist sehr nett. Das weißt du selbst.‘ 

„ра, ja“, wehrte Rolf ab. Er wollte kein Wort 
mehr zu dem Thema hóren. Er sagte: ,,Es ist sehr 
lieb, daß Ihr gekommen seid. Das war zwar nicht 
mein erster Wochenendurlaub, aber allein ist man 
immer wieder einsam unter den vielen Menschen 
auf dem Bahnsteig...“ 

Lachend setzte er hinzu: ,,...zumal es ringsum 
Küsse hagelt.“ Petra stellte sich auf Zehenspitzen 
und drückte ihren Mund auf sein Kinn, das sie 
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gerade noch erreichte. Eckard warnte mit erhobe- 
nem Zeigefinger. 


Fünfzehn Minuten später zog die Lok ihre Anhäng- 
sel kraftvoll aus dem Bahnhof. Beim Überfahren 
der Weichen verhielt sie etwas, ließ sich schieben 
von den Wagen, um dann unbeirrbar auf die ge- 
plante hohe Reisegeschwindigkeit hinzuarbeiten. 
Rolf ließ beeindruckt die Beschleunigung auf 
sich wirken und verglich sie mit seinem Motorrad. 
Doch da sprangen seine Gedanken wieder zu Gitta, 
und das wollte er nicht. Draußen ging die Sonne 
unter. Das heißt, sehen konnte man sie nicht. Auf 
einem Dunstschleier ließ lediglich ein besonders 
heller Fleck auf ihren Standpunkt schließen. Was 
bedeutete das nun wieder? Schönes Wetter sicher 
nicht, dafür war Abendrot zuständig. Regen? Ach 
was, das konnte ihm egal sein. Sollte der Himmel 
weinen. Außerdem wurde er auf seinem Dampfer 
sowieso nicht пай. 

Rolf versuchte zu schlafen. Erst am Morgen würde | 
er in Stralsund sein, und dann hieß es an Bord 
wieder kräftig mitmischen. ‚Das ist kein Sanato- 
пит“, würde der Bootsmann sagen, ,,wenn Sie zu 
Hause keine Ruhe hatten, müssen Sie sich von Ihrer 
Freundin trennen (“ Doch mit dem Einnicken wur- 
de nicht viel. Wahrscheinlich war es noch zu früh, 
und dann fiel Rolf auch immer wieder der Kopf 
nach vorn. Beugte er sich besonders weit nach 





а . 


hinten, so klappte sein Mund auf, und er erwachte. 
Im náchsten Ort stieg ein Rentnerehepaar zu. Rolf 
stemmte dessen Koffer in die Gepácknetze und 
fischte sich ein Buch aus seiner Tasche. Mit einem 
Seitenblick auf seine Reisegefáhrten fragte er sich, 
was manche Leute doch fúr Gewichte transportie- 
ren. Er hatte das Gefühl, daß ihm jetzt noch die 
Arme zitterten ... und nicht nur die Arme. Er 
konnte sich einfach nicht mehr konzentrieren. Sah 
er auf die Zeilen, so flackerte dort der Name Gitta, 
und sah er aus dem Fenster, so glaubte er sie selbst 
zu erkennen. Sie winkte, doch dann drehte sie sich 
um und tauchte unter. Rolf wischte an der Scheibe, 
sah Lampen in vereinzelt stehenden Bauernhäu- 
sern, wenige Autos auf einer Chaussee, dann 
schwarze Wälder. Er angelte sich eine Flasche Bier 
heraus und freute sich über seine Weitsicht. Der 
Zug fuhr trotz Kennzeichnung im Fahrplan ohne 
Mitropawagen. 

Später half Rolf den Rentnern aus dem Zug und 
wurde überrascht durch eine junge Frau, die sich 
seinem Platz gegenüber gesetzt hatte. „Hier ist doch 
frei?“ bat sie nachträglich um Erlaubnis. 

Rolf nickte nur mit unbeteiligtem Gesicht und 
setzte sich wieder an die dunkle Nacht. Am Hori- 
zont hob sich der etwas hellere Himmel kaum 
merklich von der Erde ab. Oben zeigten sich zwei, 
drei Sterne. Rolf streifte das Schwitzwasser von 
der Scheibe, erkannte mehr. Fünf, sechs hatten 
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ihren Катар mit den Wolken gewonnen. Dann 
verfolgte er eine StraBenlaterne über die gesamte 
Fensterfläche, bis sie auf einer Stirn glühte, mitten 
in einem Gesicht. Gitta! Warum war sie nicht ge- 
kommen? Sie kannten sich vielleicht noch nicht 
lange genug. Sie wußte sicher gar nicht, was sie 
durch ihr Fernbleiben angerichtet hatte. Jetzt erst 
wurde Rolf bewußt, daß er in das Spiegelbild seiner 
Reisegefährtin starrte. Sein Blick schwenkte ’rüber 
zu dem Original, doch sie beachtete ihn nicht, 
fingerte nach einer Zeitung und widmete sich 
intensiv einem Artikel über Weltraumforschung, 
wie Rolf nach leichtem Emporschrauben aus 
seinem Sitz feststellen konnte. 

Sie sah blaß aus. Das besagte nichts; da waren ein 
vergangener Tag, die junge Nacht, das bläuliche 
Leuchtstofflicht. Die Gesichtsform war ein bißchen 
rundlich. Gitta wirkte wohl eleganter; nicht nur im 
Gesicht, am ganzen Körper war Gitta schlanker. 
Plötzlich tastete sich ihr Blick herüber zu Rolf, eine 
Sekunde nur, das genügte. In dem Blick war 
Wärme. Plötzlich war auch ihre Gesichtsblässe 
anziehend und interessant. Rolf fragte nach dem 
Reiseziel, stöhnte über die lange Bahnfahrt und er- 
kannte ihre Erlösung darüber, daß er endlich das 
Schweigen gebrochen hatte. Sie erzählte von Ver- 
wandten, die sie besuchen wolle, schwärmte von 
der Ostsee und nannte ihre Urlaubsziele, die ganz 
in der Nähe seines Standortes lagen! Rolfs Augen 
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saugten sich fórmlich an ihren vollen Lippen fest. 
Er konnte sich nicht erinnern, jemals so einen 
Mund gesehen zu haben. Dann zog er seinen 
Blick von ihr ab, fixierte ihn auf die Notbremse. 
Was hatte er nur? Gitta war doch selber schuld. Sie 
hatte ihn schließlich sitzen lassen. Vielleicht würde 
sie im nächsten Brief von Trennung schreiben 
oder sich auch gar nicht mehr melden. Warum 
sollte er da unter die Mönche gehen? 

Er fing einen Blick seiner Begleiterin auf, der seine 
Bierflasche streifte. 

„Durst?“ ч 


Rolf öffnete seine letzte Flasche und sagte: ,,Wir 
müssen sie teilen.“ Sie zierte sich, sagte, er habe 
sicher mehr Durst und trank erst, als er die Fla- 
schenóffnung an ihren Mund preßte. Sie trank 
glucksend. Ein paar danebengelaufene Tropfen 
rieb Rolfihr lachend mit dem Handrücken ab. Sie 
sah verschämt nach unten, lachte dann aber mit 
und setzte nun ihm die Flasche an die Lippen. 
Ohne die Trinköffnung abzuwischen trank sie 
darauf wieder, und auch er nahm noch einen 
Schluck. Anschließend duzten sie sich, sie sagte, 
daß sie Rita heiße und stand auf. Rolfs Augen 
klammerten sich an ihren gutgebauten Körper und 
glitten zu den Knien, als sie sich reckte und einen 
Pralinenkasten aus ihrer im Gepäcknetz liegenden 
Reisetasche zog. Das enganliegende Kleid rutschte 
dabei gut zwei Handbreit nach oben. Sie hatte eine 
reizvollere Figur als Gitta. Gitta war mager. 
„Bitte!“ sagte sie und forderte Rolf mit einem un- 
widerstehlichem Lächeln auf, ein Stück zu nehmen. 
Rolf ließ es gedankenverloren auf der Zunge zer- 
gehen. Sie war prachtvoll. So natürlich, so char- 
mant. Sie konnte sicher sehr liebevoll sein. 

Der Schaffner kam. Rita schmollte etwas von: 
mitten in der Nacht... gönnen Sie sich doch auch 
mal Ruhe! 

Was der Schaffner antwortete, hörte Rolf nicht. Er 
erlebte nur Rita, sah ihre weißen Zähne, die kräfti- 
gen braunen Locken, die ihr in die Stirn fielen, die 
kurzen dünnen Locken in ihrem Nacken. Warum 
ging der Mann denn nicht! Wollte er etwa bis 
Stralsund im Abteil bleiben? Äls sie wieder allein 
waren, griff Rita zu einem Kreuzworträtsel. Ein 
an Rolf gerichteter Augenaufschlag wirkte wie ein 
Lasso. Er setzte sich beratend an ihre Seite. ,,Lie- 
besgott ist Amor“, sagte er, obwohl danach über- 
haupt nicht gefragt war. 

Sie murmelte etwas von: Nebenfluß der Elbe, 
Stadt in Frankreich... Wie gut sie roch! Rolf 


atmete tief, aber hastig. Er sah ihre glatte Haut 
vor sich, ihre Wimpern, weit geschwungen... 
„Griechischer Staatsmann der Antike“, las sie sin- 
nend, ,,...ach, weiß ich nicht. Das lange Sitzen 
strengt an. Ich werde mich hinlegen.“ 

„Nichts leichter als das“, antwortete er mit vor Er- 
regung zitternder Stimme. ,, Wir kippen einfach die 
Armstützen an und haben die herrlichsten Betten. 
Und das Licht machen wir natürlich aus. Wir 
sparen Strom.“ 

Es brannte nur noch die schwache blaue Not- 
leuchte. Sie mußten sich erst an das Licht gewöh- 
nen. Rita hatte sich aufeine Strickjacke gekuschelt. 
Nach und nach wurden ihre Konturen deutlicher. 
Der Haaransatz, die unter dem Kopfübereinander- 
gelegten Hände, die straffe Brust im Kleidaus- 
schnitt. Sie blinzelte ihm lächelnd zu. 

„Bequem, stimmt’s?“ schnurrte sie mit warmer 
Stimme. 

Er bestätigte es und unterdrückte ein Gähnen. ‚Wie 
schön sie ist‘, dachte er, ‚wie ein Engel. Wie sie 
wohl küssen wird ?‘ Er freute sich darauf. 


Als Rolf erwachte, war es hell. Die Morgensonne 
zwängte sich zum Fenster herein. Ihm gegenüber 
saß das Mädchen aus der Nacht, war frisch ge- 
kämmt, las ein Buch und wünschte einen guten 
Morgen. Rolf schnellte hoch und rieb sich die 
Augen. 

„Sind Sie schon lange wach?“ fragte er zwischen- 
durch. 

„Eine Stunde etwa. Aber du kannst ruhig wieder 
Rita zu mir зареп.“ Stimmt ja. Sie hatten sich 
geduzt, dann war er eingeschlafen. Sie war so 
nett gewesen. Nett? War ihr Verhalten nicht 
geradezu aufdringlich? 

Man konnte jetzt schon jede Einzelheit im Abteil 
erkennen. Die Nacht hatte ausgespielt. Nüchtern- 
heit war an die Stelle ihrer Verlockungen getreten. 
In zehn Minuten würden sie in Stralsund sein, und 
eine Stunde später war er auf dem Schiff. Er würde 
schreiben. Gleich in der ersten Dienstpause. Gitta, 
das kleine Biest. Was nahm sie sich denn heraus? 
Ihn einfach sitzen zu lassen? Vielleicht wegen ihrer 
kranken Mutter? Sie würde ihn oft küssen müssen, 
um das aus der Welt zu bringen. Und besuchen 
mußte sie ihn auch. Sobald wie möglich. Er würde 
ein Zimmer für sie bestellen. Die liebe kleine 
Gitta! 








Wer da schadenfroh meint, er 
habe einen schónen, fetten 
Druckfehler in dieser Úber- 
schrift entdeckt, der irrt. Das 
freundliche „Hallo“ gilt nicht 
der verwóhnten Musical-Dolly, 
sondern einer jungen Dame, 
die langsam aber sicher die 
schwankende Erfolgsleiter 
hinaufklettert, Ingrid Pollow 
heißt und meist nur schlicht 
Polly gerufen wird. 

Es dürften mittlerweile einige 
tausend Soldaten sein, die 
Ingrid Pollow auf Armee-eige- 
nen Bühnen erlebt haben. Die 
junge Sängerin kommt gern in 
die Truppe, denn, so sagt sie, 
„die Armee hat wundervolle 
Kulturhäuser, und die Soldaten а. 
sind stürmisch, lieb und offen- 
herzig. Sofort ist Stimmung da, 
auch wenn sie gerade von der 
Ausbildung ‘rein und noch 
ziemlich kaputt sind. Ein prima 
Publikum, die Soldaten.” Also, 
wenn das kein Kompliment ist! 
Aber selbst so kulturhungrige 
Zuhörer wie unsere Soldaten 
sind längst nicht mehr mit ab- 
gestandenen, müden Nummern 
hinter dem Kompanieklub-Ofen 
hervorzulocken. Wenn Polly 
also die Genossen aller Waffen- 
gattungen mitgerissen hat, 
dann muß sie gut gewesen 
sein. Schon die erste Bild- 
schirmbegegnung mit ihr vor 
reichlich einem Jahr war aus- 
gesprochen erfreulich. Ihre 
dunkle, warme, ein wenig 
rauhe Stimme fiel sofort auf. 
Und wie frisch und souverän 
sie in ihrer originellen Auf- 
trittskleidung ihren „Chaplin“ - 
Hit vortrug, das war schon eine 
Freude. Man spürte, da hat 
eine an sich gearbeitet, da will 





eine weg vom Klischee, da 
sucht eine ihren wirklich eige- 
nen Stil. Und das ist in der 
Schlagerbranche gar nicht so 
einfach. Tränendrüseneffekte 
sind ihr geradezu verhaßt; die 
Banalität so vieler Schlager- 
texte empfindet sie — zu Recht- 
als unzumutbar für das heutige 
Publikum, und in der Einfalls- 
losigkeit der Arrangements 
sieht Ingrid Pollow eine der 
Ursachen für das schlimme 
Mittelmaß so manchen Titels. 
Sie will Geschichten erzählen, 
die jeder nacherleben kann, 
Heiteres, Besinnliches, auch 
Freches, in dem sich der Zu- 
hörer selbst entdecken mag. 
Das gelingt keinem Interpreten 
allein, er muß Texter und 
Komponisten an seiner Seite 
haben, die das gleiche wollen. 
Polly hatte das Glück, auf 
Leute wie Monika Jacobs, 
Horst Krüger oder Siegfried 
Schulte zu treffen, mit denen 
das gut geht. Dann das Beste 
aus Text und Melodie zu 
machen, ist ihr Brot. Und da 
geht sie hart 'ran. Sie weiß, eine 
sogenannte steile Röhre zu 
besitzen — zu deutsch: gut 
singen zu können —, genügt 
heute nicht mehr. Um sich auf 
einer Riesenbühne oder vor 
den Fernsehkameras so bewe- 
gen zu können, daß aus einem 
3-Minuten-Schlager eine 
eigenständige, runde künst- 
lerische Leistung wird, muß 
man auch mimische und 
tänzerische Elemente beherr- 
schen, muß eine Form der 
Zwiesprache mit dem Publikum 
finden, muß sich dem Sound 
und dem Rhythmus unter- 
ordnen und trotzdem darüber 
stehen, von dem Kampf gegen 
das Lampenfieber ganz zu 
schweigen. Ingrid Pollow hat 
sich ein recht solides Funda- 
ment gemauert. An der Musik- 
hochschule „Carl-Maria von 
Weber“ hat sie studiert, Dann 
schloß sie sich der Gruppe 
Toast an und sang dort Blues, 
Jazz, Gospel, Schlager, pro- 
bierte sich aus, sammelte ihre 
Erfahrungen. Auch die Zu- 
sammenarbeit mit Modern Soul 
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war lehrreich. Jeder, der sich 
vor ein Publikum wagt, sollte 
eine ordentliche Ausbildung 
haben, meint sie. Wenn man 
bei den Komponisten und 
Musikern nicht hinten 'runter 
fallen will, muß man schon 
mehr drauf haben, als nur eine 
Triole von einer Pfund-Note 
unterscheiden zu können. 
Ingrid Pollow will gern dazu- 
lernen. Diese löbliche Eigen- 
schaft muß sie schon als kleines 
Mädchen besessen haben, denn 
mit Feuereifer stürzte sie sich in 
die Junge-Talente-Bewegung. 
Sie rezitierte Gereimtes und 
Ungereimtes mit dem Ergebnis, 
als Siegerin aus einem Repu- 
blikausscheid hervorzugehen 
und als Belohnung eine schöne 
Reise in die Sowjetunion zu 
machen. Also weg mit dem 
Traum von der künftigen Tier- 
ärztin und her mit der Sehn- 
sucht, einmal Schauspielerin 

zu sein. Doch wie das Leben 
so spielt — an der Musikhoch- 
schule ist sie schließlich ge- 
landet, und es ist ihr offen- 
sichtlich gut bekommen. 

Seit einiger Zeit ist Ingrid 
Pollow selbständig. Sie hat 
einen Förderungsvertrag mit 
der Konzert- und Gastspiel- 
direktion in der Tasche, die 
erste Single ist gepreßt, der 
Terminkalender kracht in allen 
Nähten. Von den 365 Tagen 








eines Jahres ist sie runde 

30 Tage zu Hause. Das Publi- 
kum in der CSSR, in der Volks- 
republik Polen, in der Sowjet- 
union und in Bulgarien hat 
Polly bereits kennengelernt. 
Beim Po2naner Frühling ver- 
trat sie mit Erfolg unsere 
Republik; Vertráge úber lángere 
Gastspiele in Bukarest und 
Warschau liegen auf dem Tisch. 
In Sendungen des DDR- 
Fernsehens wird sie mitwirken, 


in wenigen Wochen auf den 
Brettern des Berliner Friedrich- 
stadt-Palastes stehen und bei 
einer großen Revue im Dresd- 
ner Kulturpalast dabei sein. Sie 
arbeitet an neuen Titeln fúr 
Funk und Platte, erneuert ¡hr 
Repertoire, vervollkommnet 
ihre Sprachkenntnisse, denn 
immerhin singt sie in russisch, 
englisch, französisch und 
deutsch, sie nimmt Step-Unter- 
richt und pantomimische Aus- 
bildung sehr ernst, arbeitet an 
ihrer Auftrittsgarderobe und 
hört zwischendurch mal bei den 
Kollegen 'rein. Ihre Bewunde- 
rung für Ella Fitzgerald und 
Barbra Streisand ist unver- 
hohlen, aber auch Jürgen 
Walter schätzt sie sehr. Ob- 
gleich sie einmal bei einem 
DDR-Chanson-Festival eine 
Silbermedaille ersang, hat sie 
doch gebührenden Respekt 

vor diesem Genre. Ihrer Ansicht 
nach braucht man für eine 
gültige Chanson-Interpretation 


einen großen Sack Erfahrungen 
und muß eine reife, starke 
Persönlichkeit sein, Vielleicht 
später einmal, meint sie. Sie mag 
jede Musik, nur gut gemacht 
sein muß sie. Das kleine Blüm- 
chen Schlager ist so kurzlebig. 
Kaum erblúht, welkt es nach 
Wochen schon dahin, wenn es 
nicht ein wirklicher Hit ist. Und 
die sind rar. Ingrid Pollow 
möchte auch mit dem Tages- 
schlager etwas mitteilen, 
möchte ihr Bemühen erkennbar 
machen, den Ansprüchen des 
Millionenpublikums entgegen- 
zukommen. Das Niveau ist 
international sehr gestiegen. 
Sie möchte nicht zurück- 
bleiben, gesanglich nicht und 
nicht in dem, was den Show- 
Wert einer Darbietung aus- 
macht. Und sie möchte Ohr- 


















(bitte frankierten Umschlag beilegen) 


würmer produzieren, die man 
allerorten singt und pfeift, auf 
dem Weg zur Arbeit, beim 
Badengehen, in der Disko und 
im SPW. 

Zielstrebig und talentiert, wie 
sie ist, wird Ingrid Pollow mit 
ein bißchen Glück schon 
schaffen, was sie sich da vor- 
genommen hat. Daß sie nur 
159 Zentimeter groß und zer- 
brechlich schlank ist, wird 
kaum etwas schaden, sondern 
ist vielmehr ein reizvoller 
Gegensatz zum beachtlichen 
Umfang ihrer Stimme und zu 
der Energie, mit der sich die 
junge Künstlerin durchsetzt. 
Ihre unverkrampfte, natürliche 
Art, sich zu geben und auch 
ihre Grenzen zu erkennen, 
bringt ihr viel Sympathie ein. 
Bisher sind alle ihre sauber und 
originell gesungenen Titel Er- 
folge für sie geworden; ver- 
ständlich, daß sie sich über 
jede Anerkennung freut. Aber 
mir gefiel ein Satz besonders, 
den Ingrid Pollow mit viel 
Herzlichkeit sagte: „Frohsinn 
und Freundlichkeit zu ver- 
breiten, wenn mir das gelingt, 
das ist doch schon so viel.” 
Drücken wir ihr dazu die 
Daumen. 

Karin Jaeger 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


1. TEIL 


Mit dem 1. Dezember 1978 ist die überarbeitete 
DV 010/0/003 über den Innendienst, kurz Innen- 
dienstvorschrift genannt, in Kraft getreten. Sie 
legt die allgemeinen Pflichten und Rechte der 
Armesangehörigen und ihr Verhältnis zueinander 
fest, bestimmt die Grundsätze für die innere 
Ordnung sowie die Dienstpflichten der Vorge- 
setzten und Unterstellten für die wichtigsten 
Dienststellungen im Regiment und seinen Ein- 
heiten. Die Innendienstvorschrift gilt entspre- 
chend auch für die Angehörigen der Grenztruppen 
der DDR und der Zivilverteidigung der DDR, die 
in einem Dienstverhältnis stehen. In dieser AR- 
Information sind die wesentlichsten Aussagen 
zusammengefaßt. Der zweite Teil des Beitrages 
erscheint im Heft 2/1979, der dritte im Heft 


Allgemeine Pflichten 

und Rechte 

Die Angehörigen der NVA be- 
sitzen die Grundpflichten sowie 
Grundrechte der Bürger nach 
der Verfassung der Deutschen 
Demokratischen Republik; ihre 
Ausübung erfolgt übereinstim- 
mend mit den Erfordernissen der 
sozialistischen Landesverteidi- 


gung. 
Die in der DV 010/0/003 formu- 
lierten allgemeinen Pflichten 
nennen die grundsätzlichen Auf- 
gaben, die jeder Genosse — un- 
abhängig von seinem Dienstgrad 
und seiner Dienststellung — ge- 
mäß dem Fahneneid zum militä- 
rischen Schutz unseres soziali- 
stischen Vaterlandes zu erfüllen 
hat. Sie stehen demnach an der 
Spitze aller Überlegungen bei 
der Gestaltung des militärischen 
Lebens. Der Angehörige unserer 
Streitkräfte ist verpflichtet, 
— sein sozialistisches Vaterland 
zu schützen, den Wehrdienst 


3/1979. 


getreu dem Fahneneid zu lei- 
sten, die ihm übertragenen 
Dienstpflichten gewissenhaft 
zu erfüllen und seine ganze 
Kraft sowie sein Leben bei der 
Erfüllung der militärischen 
Pflichten einzusetzen; 

der Arbeiterklasse und ihrer 
marxistisch-leninistischen 
Partei sowie seinem soziali- 
stischem Staat treu ergeben 
zu sein, die Verbundenheit 
zwischen der NVA und den 
Werktátigen der DDR stándig 
zu festigen, das Volkseigen- 
tum zu achten, dieses vor 
Mißbrauch zu schützen und 
stets die Ehre der NVA zu 
wahren; 

seinen persönlichen Beitrag 
zu leisten, um den militári- 
schen Klassenauftrag der NVA 
in fester Waffenbrüderschaft 
mit der Sowjetarmee und den 
anderen sozialistischen Bru- 
derarmeen ehrenvoll zu erfül- 
len und stets im Sinne des 


sozialistischen Patriotismus 
und proletarischen Internatio- 
‘nalismus zu handeln; 

die Rechtsvorschriften der 
DDR einzuhalten sowie die 
für ihn zutreffenden militäri- 
schen Bestimmungen zu er- 
füllen, seine politischen und 
militärischen Kenntnisse un- 
aufhörlich zu. vervollkomm- 
nen, die Gefechtsbereitschaft 
in seinem Verantwortungsbe- 
reich ständig zu gewährlei- 
sten, die ihm anvertraute 
Kampftechnik und Ausrüstung 
stets einsatzbereit zu halten 
und alle Belastungen und 
Entbehrungen des miilitäri- 
schen Dienstes standhaft zu 
ertragen; 

die militärische Disziplin und 
Ordnung einzuhalten, den 
Vorgesetzten unbedingten 
Gehorsam zu leisten und sie 
zu schützen, die sozialisti- 
schen Beziehungen in seinem 
militärischen Kollektiv zu fe- 





stigen, alle Armeeangehörigen 
und Angehórigen der ande- 
ren bewaffneten Organe der 
DDR zu achten sowie die 
vorschriftsmäßige Uniformart 
und die für ihn zutreffenden 
Dienstgradabzeichen zu tra- 
gen. 


Der Armeeangehörige hat alle : 


Staats- und militárischen Ge- 
heimnisse streng zu wahren so- 
wie die Festlegungen der dazu 
erlassenen Dienstvorschrift ein- 
zuhalten. 


Wer Pflichten (und zumal noch 
solche bedeutenden) hat, der 
hat auch Rechte. Die in der 
DV 010/0/003 festgelegten all- 
gemeinen Rechte der Unterstell- 
ten sind für die Vorgesetzten zu- 
gleich als allgemeine Pflicht zu 
verstehen; ihre Gewährung kann 
keine Ermessensfrage sein. Nach 
Ziffer 7 der Innendienstvor- 
schrift hat der Armeeangehórige 
das Recht auf 
— politische und militärische 
Bildung sowie Weiterbildung; 
Besoldung und soziale Ver- 
sorgung; 
kostenlose Unterkunft, Ver- 
pflegung, Bekleidung und 
medizinische Betreuung; 
Erholungsurlaub; 
freie Urlaubsfahrten zwischen 
dem Dienstort und dem 
Wohnort oder zu einem Ur- 
laubsort in der DDR; 
Fahrpreisermäßigung bei Ur- 
laubsfahrten zwischen dem 
Dienstort und dem Wohnort; 
Benutzung der Bibliotheken 
der NVA und Teilnahme an 
Film- und anderen kulturellen 
Veranstaltungen im Regi- 
ments- und im Kompanie- 
klub; 
eigene kulturelle und sport- 
liche Betätigung; 
Empfang von Besuchern, falls 
er kaserniert untergebracht 
ist; 
Inanspruchnahme von Lei- 
stungen der Militärhandels- 
organisation (MHO) in der 
Kaserne; 
Wohnraumversorgung im 
Standortbereich, falls er Be- 
rufsoffizier, Fähnrich oder Be- 
rufsunteroffizier ist; 
Wahrnehmung staatlicher 
oder gesellschaftlicher Funk- 
tionen, insbesondere als Ab- 
geordneter von Volksvertre- 
tungen; 


— Eingaben und Beschwerden. 
Die hier genannten allgemeinen 
Rechte werden entsprechend 
den dafür geltenden Rechts- 
vorschriften und militärischen 
Bestimmungen gewährt. 


Vorgesetzte 
und Unterstelite, 
Dienstgradhöhere 
und Dienstgradniedere 
Die Armeeangehörigen unter- 
scheiden sich nach der Dienst- 
gradgruppe und dem Dienst- 
grad in 
Soldaten 
(Soldat bzw. Matrose, Gefreiter 
bzw. Obermatrose, Stabsgefrei- 
ter bzw. Stabsmatrose) 
Unteroffiziersschüler 
Offiziersschüler 
Unteroffiziere 
(Unteroffizier bzw. Maat, Unter- 
feldwebel bzw. Obermaat, Feld- 
webel bzw. Meister, Oberfeld- 
webel bzw. Obermeister, Stabs- 
feldwebel bzw. Stabsobermei- 
ster) 
Fähnriche 
Offiziere 
a) Leutnante 
(Unterleutnant, 
Oberleutnant) 
b) Hauptleute 
(Hauptmann bzw. Kapitän- 
leutnant) 
c) Stabsoffiziere 
(Major bzw. Korvettenkapi- 
tän, Oberstleutnant bzw. Fre- 
gattenkapitän, Oberst bzw. 
Kapitän zur See) 
d) Generale 
(Generalmajor bzw. Konter- 
admiral, Generalleutnant bzw. 


Leutnant, 


аг 


INFORMATION 


Vizeadmiral, Generaloberst 

bzw. Admiral, Armeegeneral) 
Alle Dienstgrade werden ohne 
Bezeichnung der Waffengat- 
tung, des Dienstes und des aka- 
demischen Grades oder anderer 
Qualifikationsgrade und Titel ge- 
führt. 
Nach der Dienststellung unter- 
scheiden sich die Angehörigen 
der Streitkräfte in Vorgesetzte 
und Unterstellte, nach dem 
Dienstverhältnis in Soldaten im 
Grundwehrdienst, Soldaten auf 
Zeit, Unteroffiziere auf Zeit, Of- 
fiziere auf Zeit, Berufsunteroffi- 
ziere, Fähnriche und Berufsoffi- 
ziere. 
Alle Armeeangehörige, denen 
andere nach der Dienststellung 
ständig oder zeitweilig unter- 
stehen, sind direkte Vorgesetzte. 
Der nächste Vorgesetzte eines 
Armeeangehörigen ist der un- 
mittelbare Vorgesetzte. Alle di- 
rekten Vorgesetzten haben Be- 
fehls- und Disziplinarbefugnisse. 
Sie sind Einzelleiter und als 
solche für die Einheit von poli- 
tischer und militärischer Füh- 
rung voll verantwortlich. Das 
gilt also auch für die Gruppen- 
führer, Kommandanten, Trupp- 
führer usw. 
Neben den direkten sind eben- 
falls Vorgesetzte: Zum einen alle 
Stellvertreter eines Komman- 
deurs mit dem Recht, für ihr Auf- 
gabengebiet Anordnungen zu 
erteilen, zum anderen die Leiter 
und Offiziere der Dienste für die 
Genossen des betreffenden 
Dienstes, denen sie gleichfalls 
Anordnungen erteilen können. 
So ist etwa der Stellvertreter 
des Kommandeurs für Techni- 
sche Ausrüstung Vorgesetzter 
aller Angehörigen des Truppen- 
teils, natürlich außer gegenüber 
dem Kommandeur und dessen 
anderen Stellvertretern, und so- 
mit befugt, ihnen im Rahmen 
seines Aufgabengebietes ver- 
bindliche Anordnungen zu er- 
teilen; sie dienen dazu, die Be- 
fehle des Kommandeurs in dem 
betreffenden Aufgabengebiet 
durchzusetzen. 
Jeder Dienstgradhöhere ist 
fernerhin dann Vorgesetzter 
jedes Dienstgradniederen, wenn 
dessen direkter Vorgesetzter 
nicht anwesend ist oder eine 
außergewöhnlicheSituation ein- 
tritt. Letzteres ist der Fall bei 
Störungen der allgemeinen Si- 





cherheit und Ordnung, Beein- | 


tráchtigungen der militárischen 


Disziplin und Ordnung sowie | 


des Ansehens der NVA, Unter- 


brechung der festgelegten Fúh- E 
| quittieren und danach auszu- 


rungssysteme bei der Erfüllung 
von Gefechtsaufgaben und bei 
Katastrophen, 
Gefahrensituationen. In diesen 
Fällen ist jeder Dienstgradhö- 
here berechtigt, Befehle zu er- 
teilen, und verpflichtet, alle er- 
forderlichen und ihm möglichen 
Maßnahmen zu treffen. Jeder 
Dienstgradniedere wiederum hat 
die Pflicht, ihn dabei zu unter- 
stützen, ihm beizustehen und 


seine Befehle strikt zu erfüllen. | 


Das eben genannte Befehlsrecht 
für Dienstgradhöhere tritt bei- 
spielsweise ein, wenn es nötig 
ist, gegen Undiszipliniertheiten 
von Armeeangehörigen In der 
Öffentlichkeit einzuschreiten; die 
Dienstgradniederen haben den 
Befehlen unverzüglich nachzu- 
kommen, unabhängig davon, 


aus welchem Bereich, welcher | 


Teilstreitkraft oder welcher Waf- 
fengattung der Dienstgradhö- 
here kommt. 


Befehisertellung 


und Befehlsausführung 

Der Befehl ist die höchste mili- 
tärische Bestimmung. Er bildet | 
die Grundlage für die straffe | 
Führung und Leitung der Armee- 


angehörigen, Einheiten und 
Truppenteile, Der Befehl rich- 
tet sich stets an einen genau 
bestimmten Kreis von Armee- 
angehörigen. Er ist bedingungs- 
los auszuführen. Befehle können 
mündlich, schriftlich, durch 
technische Mittel oder festge- 
legte Signale und Zeichen gege- 
ben werden, 

In der Regel werden Befehle vom 
unmittelbaren Vorgesetzten er- 
teilt. In der Kompanie heißt das 
beispielsweise, daß der Kompa- 


niechef sie den Zugführern, diese Ё 


den Gruppenführern und die 
Gruppenführer den Soldaten er- 
teilen. Befehle sind kurz, klar und 
eindeutig zu formulieren, so daß 
sie von den Unterstellten ver- 
standen werden. Mit dem Be- 
fehlsrecht ist dem Vorgesetzten 
auch die Verantwortung über- 
tragen; einerseits dafür, daß der 
Befehl nicht gegen die aner- 
kannten Normen .des Völker- 
rechts oder die Strafgesetze ver- 
stößt, andererseits dafür, daß er 


Notfällen oder | 


die Erfüllung kontrolliert und 
sich die Befehlsausführung mel- 
den läßt. 

Ein mündlicher Befehl ist mit 
den Worten „Zu Befehl!” zu 


führen. Es muß dies mit Über- 
legung geschehen, und zwar 
dergestalt, wie der Befehl am 
besten und schnellsten verwirk- 
licht werden kann. Die Befehls- 
ausführung verlangt eigenes 
Mitdenken, Initiative, persön- 
liche Verantwortung und Ent- 
schlußkraft, handelt es sich da- 
bei doch immer um einen ganz 
konkreten Auftrag zu aktivem 
Handeln. Im bewaffneten Kampf 
entscheidet die rechtzeitige und 
inhaltlich vollständige Ausfüh- 
rung der Befehle über Erfolg 


© oder Niederlage, über Leben 


oder Tod. 

Nun kann es aber auch vorkom- 
men, daß jemand bereits dabei 
ist, einen Befehl zu befolgen, 
jedoch von einem anderen Vor- 
gesetzten einen weiteren Befehl 
erhält, der ihn hindert, den ersten 
zu Ende zu führen. In dieser 
Situation ist er verpflichtet, den 


: Vorgesetzten darauf hinzuwei- 
| sen, es ihm zu melden. Besteht 
| der Vorgesetzte auf seinem Be- 


fehl, ist er auszuführen. Der Vor- 
gesetzte hat seinerseits alles 
Nötige zu veranlassen, damit der 
Vorgesetzte, der den ersten Be- 
fehl erteilt hat, entsprechend in- 
formiert wird, 


Die Ehrenbezeigung 

In der militärischen Ehrenbezei- 
gung drücken sich die gegen- 
seitige Achtung und die Zu- 
sammengehörigkeit der Armee- 
angehörigen aus. Dabei grüßt 
der Unterstellte den Vorgesetz- 
ten und der Dienstgradniedere 


| den Dienstgradhöheren zuerst. 


Genossen, die sich im Dienst- 

grad gleich sind, grüßen sich 

gegenseitig. 

Die Angehörigen der Nationalen 

Volksarmee erweisen die militä- 

rische Ehrenbezeigung 

— dem Generalsekretär des Zen- 
tralkomitees der SED und Vor- 
sitzenden des Staatsrates der 
DOR; 


И — dem Vorsitzenden des Mini- 


sterrates der DOR; 
— dem Präsidenten der Volks- 
kammer der DDR; 


| — beimIntonieren von National- 


hymnen; 


Ehrenposten, Ehrenwachen 
und Ehreneinheiten; 
an Ehrenmalen in den natio- 
nalen Gedenkstätten der anti- 
faschistischen Widerstands- 
kämpfer und Ehrenmalen der 
gefallenen Helden der So- 
wjetarmee; 
Trauerparaden und Kranznie- 
derlegungen; 
Truppenfahnen; 
bei der Vergatterung; 
Staats- und Dienstflaggen bei 
Flaggenparaden; : 
Dienstflaggen beim Betreten 
oder Verlassen von Schiffen 
oder Booten; 
den dienstgradgleichen und 
dienstgradhöheren Angehöri- 
gen der anderen bewaffneten 
Organe der DDR sowie der 
Armeen sozialistischer Staa- 
ten; 
beim Betreten und Verlassen 
von Zimmern der Vorgesetz- 
ten oder · Dienstgradhöheren 
sowie von Diensträumen 
staatlicher Organe; 
beim Betreten und Verlassen 
von Gaststätten und ähnli- 
chen Einrichtungen. 

Die Grußerweisung von An- 


©) gehörigen der Armeen nicht- 
| sozialistischer Staaten wird er- 


widert. 


| Wer die Räume eines Ehrenmals 


betritt, nimmt die Grundstellung 
ein, grüßt und nimmt die Kopf- 


1 bedeckung ab. Die Mütze ist 
| dabei so in der linken, herunter- 
= hängenden Hand zu halten, daß 


die Kokarde oder das Emblem 
nach vorn zeigt und die Mützen- 
Öffnung zum Körper gerichtet ist. 
Beim Verlassen der Räume wird 


| weder die Grundstellung einge- 
| nommen noch gegrüßt, sondern 
Î nur die Mütze wieder aufge- 


setzt. 


Die militärische Ehrenbezeigung 


entfällt in Demonstrationszügen, 
von Kraft- und Radfahrern wäh- 
rend der Fahrt, in öffentlichen 


Verkehrsmitteln, in Veranstaltun- 
1 gen gesellschaftlicher Organisa- 


tionen sowie Fest- und Kultur- 
veranstaltungen, sofern nicht 
Nationalhymnen gespielt wer- 


| den, undin sanitären Anlagen. 


| Im nächsten Teil (AR 2/79): 


Meldung und Vorstellung 
Verhaltensregeln 
Dienstpflichten 





Fahneneid der Nationalen Volksarmee 


ICH SCHWÖRE: 


Der Deutschen Demokratischen Republik, meinem Vaterland, allzeit treu zu dienen 
und sie auf Befehl der Arbeiter-und-Bauern-Regierung gegen jeden Feind zu schützen. 


ICH SCHWORE: 

An der Seite der Sowjetarmee und der Armeen der mit uns verbündeten sozialistischen 
Länder als Soldat der Nationalen Volksarmee jederzeit bereit zu sein, 

den Sozialismus gegen alle Feinde zu verteidigen und mein Leben zur Erringung 

des Sieges einzusetzen. 


ICH SCHWORE: 

Ein ehrlicher, tapferer, disziplinierter und wachsamer Soldat zu sein, 

den militärischen Vorgesetzten unbedingten Gehorsam zu leisten, die Befehle mit 
aller Entschlossenheit zu erfüllen und die militärischen und staatlichen Geheimnisse 
immer streng zu wahren. 


ICH SCHWÖRE: 


Die militärischen Kenntnisse gewissenhaft zu erwerben, 
die militärischen Vorschriften zu erfüllen und immer und überall die Ehre 
unserer Republik und ihrer Nationalen Volksarmee zu wahren. 


Sollte ich jemals diesen meinen feierlichen Fahneneid verletzen, 
so möge mich die harte Strafe der Gesetze unserer Republik und die Verachtung 
des werktätigen Volkes treffen. 


Fahneneid der Grenztruppen 


der Deutschen Demokratischen Republik 


ICH SCHWÖRE: 


Der Deutschen Demokratischen Republik, meinem Vaterland, allzeit treu zu dienen 
und sie auf Befehl der Arbeiter-und-Bauern-Regierung gegen jeden Feind zu schützen. 


ICH SCHWÖRE: 


An der Seite der Nationalen Volksarmee sowie fest verbunden mit den Armeen und den 
Grenztruppen der Sowjetunion und der anderen verbündeten sozialistischen Länder 

als Soldat der Grenztruppen der Deutschen Demokratischen Republik jederzeit bereit 
zu sein, standhaft und mutig, auch unter Einsatz des Lebens, die Grenzen 

meines sozialistischen Vaterlandes gegen alle Feinde zuverlässig zu schützen. 


ICH SCHWÖRE: 


Ein ehrlicher, tapferer, disziplinierter und wachsamer Soldat zu sein, 

den militärischen Vorgesetzten unbedingten Gehorsam zu leisten, die Befehle mit 
aller Entschlossenheit zu erfüllen und die militärischen und staatlichen Geheimnisse 
immer streng zu wahren. 


ICH SCHWÖRE: 


Die militärischen Kenntnisse gewissenhaft zu erwerben, 
die militärischen Vorschriften zu erfüllen und immer und überall die Ehre 
unserer Republik und ihrer Grenztruppen zu wahren. 


Sollte ich jemals diesen meinen feierlichen Fahneneid verletzen, 
so möge mich die harte Strafe der Gesetze unserer Republik und die Verachtung 
des werktätigen Volkes treffen. 





Waagerecht: 1. Unechtes, 4. Baum- 
schmuck, 7. Festkleidung, 10. Schwei- 
zer Mathematiker des 18.Jh., 13. 
Drahtseil zum Befestigen von Masten 
oder Stangen, 14. Elch, 15. Hafen- 
stadt in Tansania, 17. Lehre von der 
Bewegung geworfener oder geschos- 
sener Körper, 18. Gestalt aus Schillers 
„Bürgschaft", 20. europ. Staat in der 
Landessprache, 22. südamerikan. 
Wurf- und Fanggerät, 23. Kapitel des 
Korans, 25. Rhönenebenfluß, 28. tiefe 
Zuneigung, 31. Schwimmvogel, 33. 
Farbton, 35. europ. Hauptstadt, 36. 
Gestalt aus „Die Afrikanerin”, 38. 
Operngestalt bei Gotovac, 40. Schach- 
ausdruck, 41. Wanderpause, 42. Ob- 
nebenfluß, 44. Laufvogel, 45. Pfote, 
46. Pflanzenfett, 50. Umrißlinie, 54. 
meteorolog. Begriff, 57. ital. Geigen- 
bauerfamilie, 58. Speisefisch, 60. 
sportl. Wurfgerát, 61. nordungar. Stadt, 
63. bequeme Morgenkleidung, 64. 
Rheinnebenfluß, 67. Kegelschnitt, 69. 
kurze, dreieckige, meist abgesteifte 
Flagge, 70. MarizanebenfluB, 72. 
Haarknoten, 74. Riemenwerk der Zug- 
tiere, 77. Name eines Alpenrandsees, 
78. europ. Hauptstadt, 81. nord. Gót- 
tergeschlecht, 82. Farbe, 83. weibl. 
Vorname, 85. jugoslaw. Physiker, gest. 
1943, 88. Vorratsraum, 91. deutscher 
Rechenmeister, 92. Kuchengewürz, 
93. Handfeuerwaffe, 97. Zwischen- 
stück, 101. altgriech. Philosophen- 
schule, 102. Schwund, 105. ägypt. 
Göttin, 106. Edelgas, 108. Vorname 
einer Romangestalt bei Strittmatter, 
109. Handwerker, 111. Weinstube, 
113. Eichmaß, Mustergewicht, 116. 
milit. Dienstgrad, 120. Trockenheit, 
121. Finkenvogel, 122. Musikstück für 
zwei Instrumente, 124. Talsperre bei 
Eibenstock, 126. Körnerfrucht, 127. 
griech. Buchstabe, 129. Ton, 131. 
Salzsee östl. von Wolgograd, 132. 
Lockermaterial, 135. Erfrischung, 137. 
Quellfluß der Weser, 139. Dunst, 141. 
Strom im Fernen Osten der UdSSR, 
144. belg. Stadt, 146. Hafenstadt in 
Ghana, 148. Baumstraße, 149. mittel- 
alterl. Segelschiff, 151. Absonderung 
der Leber, 152. geformtes Brot, 153. 
Musikstück für drei Instrumente, 154. 
türk. Stadt, 155. Filmgesellschaft in 
der DDR, 156. Milz, 157. nord. Schick- 
salsgöttin. ! 


Senkrecht: 1. róm. Kaiser, 2. regel- 
mäßig eine große Schiffahrtslinie be- 
fahrendes Schiff, 3. Donaunebenfluß, 
4. Ferment des Wiederkäuermagens, 
5. tropisch-subtropische Faserpflanze, 
6. Bühnentanz, 7. Gestalt aus „Wil- 
helm Tell”, 8. Seil, 9. nord. Vogel, 
10. ehemal. japan. Weltklasseturner, 
11. Strandsee, 12. Anspruch aus der 
Sozialversicherung, 16. Habsucht, 19. 
südfranzös. Stadt, 21. Erfrischung, 22. 
Gestalt aus „In Frisco ist der Teufel 
los”, 24. Zeitmesser, 26. heißer Wü- 
stenwind, 27. Rätselfreund, 29. finn. 
See, 30. höfliches Ersuchen, 32. aro- 
matisches Getränk, 34. Art des Bahn- 
rennens, 37. Eintritt, 38. Stammvater 
eines Riesengeschlechts, 39. sowjet.- 
mongol. Fluß, 42. urgeschichtl. Beil, 
43. Kohleprodukt, 47. chem. Verbin- 
dung, 48. See in der UdSSR, 49. 
Sinnesorgan, 51. Gestalt aus „Eugen 
Onegin”, 52. Verpackungsgewicht, 53. 
Vogel, 54. die Gesamtheit des irdi- 
schen Lebensbereiches, 55. Fischfett, 
66. ethischer Begriff, 58. Blutsver- 
wandter väterlicherseits, 59. Laub- 
baum, 61. erzählende Versdichtung, 
62. Nachlaßempfänger, 65. Blutgefäß, 
66. Liebesgott, 68. sowjet. Monumen- 
talmaler, gest. 1946, 69. befestigte 
Fahrbahn, 71. größter ital. Dichter, 73. 
Gestalt aus „Die Hugenotten”, 75. 
Donaunebenfluß, 76. Senkblei, 79. 
Scheuermittel, 80. Nordwesteuropäer, 
83. Bergweide, 84. Flüßchen im Harz, 
86. ital. Fluß, 87. Pfütze, 89. einkeim- 
blättrige Pflanze, 90. Ort in Nordrhein- 
Westfalen (BRD), 94. Gestalt aus 
»Wallenstein”, 95. Gebührenordnung, 
96. sibir. Strom, 98. abgelaichter He- 
ting, 99. europ. Währung, 100. der 
Umlauf von Schecks, 102. Stahlplatte 
mit Versteifungen, 103. niedere Was- 
serpflanze, 104. Ameise, 107. Quell- 
nymphe der röm. Sage, 110. gaze- 
artiges, leichtes Gewebe, 111. Gewe- 
bestreifen, 112 sagenhafte Gründerin 
Karthagos, 114. altnord. Blasinstru- 
ment, 115. Roman von Zola, 116. Ge- 
bärde, 117. Textilgrundstoff, 118. 
Holzzuber, Bottich, 119. Gattung, 123. 
Skulptur des Naumburger Doms, 125. 
Staat der USA, 126. Rundbeet, 128. 
Niederschlag, 129. Weinernte, 130. 
männl. Vorname, 133. weibl. Stimm- 
lage, 134. Volk in Afrika, 135. Haupt- 
stadt von Tibet, 136. südamerikan. 
Leichtholz, 138. Erzähler, gest. 1910, 
140. Gestalt bei Wilhelm Busch, 142. 
Handwerker, 143. Märchengestalt, 
145. Musikzeichen, 147. Romange- 
stalt bei Joachim Wohlgemuth, 149. 
Ziegen-, Kalbsleder, 150. Hausflur. 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
ein Teil der militärischen Kleidung. 
Wie heißt er? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 10. 2. 1979. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
—— Auflósung im Heft 
2/79. 


Auflösung aus Nr. 12/78 


Preistrage: Die richtige Antwort auf 
die Preisfrage lautet: Leuchtpistole. 
Die Preise wurden den Gewinnern 
durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 7. Seiler, 5. Saladin, 
10. Mister, 14. Roger, 15. Leder, 16. 
Palais, 17, Nikotin, 18. Liesen, 19. 
Sicke, 20. Antos, 21. Aare, 24. Elm, 
26. Ase, 27. Bern, 29. Speer, 32. Odd, 
34. Reede, 37. Elisa, 39. Asola, 41. 
Etage, 44. Legende, 46. Tenor, 47. 
Ansager, 49. Orgel, 51. Nante, 53. 
Nereus, 57. Tomate, 60. Scharnhorst, 
63. Rita, 65. Hai, 66. Marc, 69. Ulema, 
77. Argo, 73. Naab, 76. Senta, 77. Lem, 
78. Anode, 79. Ata, 80, Treck, 81. Ehre, 
82. пп, 83. Lhasa, 84. Mut, 85. Dia, 
86. Wiese, 87. Ries, 89. Asra, 90. 
Mokka, 91. Nei, 92. Lasso, 93. Gel, 
94. Leere, 97. Egel. 99. lise, 101. Spiel, 
104. Irre, 106. Ape, 109. Esla, 110. 
Senftenberg, 111. Remise, 114. Na- 
than, 118. Arbeit, 122. Geller, 125. 
Trainer, 128. Galan, 130. Astarte, 133. 
Turn, 134. Arate, 135. Haar, 136. 
Komma, 139. Abt, 140. Sedan, 142. 
Sela, 144. Uhr, 146. Ehe, 148. Esda, 
151. Krise, 153. Agame, 155. Tamino, 
156. Turbine, 157. Inhalt, 158. Insel, 
159. Slang, 160. Entree, 161. Reissen, 
162. Oertel. 

Senkrecht: 7. Sepia, 2. Iller, 3. Eris, 
4. Rosine, 5. Senker, 6. Ariel, 7. Atom, 
8. llias, 9. Nenner, 10. Melone, 11. 
tris, 12. Tasse, 13. Renan, 22, Ahle, 
23. Esse, 25. Mosel, 26. Adlon, 27. 
Beta, 28. Rage, 30. Pan, 31. Eder, 
33. Don, 35. Etat, 36. Des, 37. Elen, 
38. Igor, 39. Ate, 40. Ara, 42. agra, 
43. Erbe, 45. Dosse, 48. Netto, 50. 
Geher, 52. Norma, 54. Emil, 55. Edam, 
56. Ana, 58. Mime, 59. Tort6 7. Rhone, 
62. Hindi, 63. Rustaweli, 64. Tele- 
meter, 67. Antarktis, 68. Caracalla, 
70. Alkmene, 71. Ametrie, 72. Garnele, 
74. Aerosol, 75. Bandage, 76. Salamis, 
88. Salat, 89. Asien, 95. Erde, 96. 
Reni, 98. Genre, 100. Speil, 102. Pest, 
103. Elsa, 105. Isere, 107. РЕМ, 108. 
Agnes, 111. Ritt, 112. Maar, 113, San, 
115. Art, 116. Mora, 117. Nier, 119. 
Brom, 120. iga, 121, Tarar, 122. байв, 
123. Ene, 124. Labe, 126. Rute, 127. 
Inka, 129. Lab, 131. Ahne, 132. Tand. 
137. Marone, 138. Auster, 140. Segeln, 
141. Domino, 142. Satte, 143. Limit, 
145. Heule, 147. Hanse, 149. Spant, 
150. Artel, 151. Knie, 152. Ibis, 154. 
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EIN 
ARBEITSPLATZ 
FÜR DICH 


im Kollektiv des Kupferbergbaues 
im VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck 


Das Werk Kupferbergbau des VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck mit den Schachtanlagen 
„Thomas Мипгег“ in Sangerhausen und „Bernard Koenen” in Niederröblingen stellt für die Früh- 
und Mittagsschicht von Montag bis Freitag 


BERGARBEITER 
(Strebpersonal) für die Kupfergewinnung ein. 


Besondere Vergünstigungen: 
e Hohe Verdienstmöglichkeiten nach dem Untertagetarif Erzbergbau 
© Zusätzliche Bergarbeiterbelohnung 
e Monatsprämie 
O Jahresendpramie 
e Anrecht auf Bergbaurente 
e Gute Qualifizierungsmöglichkeiten in der 
Aus- und Weiterbildung der Werktätigen 
e Wohnungen können im Zeitraum bis zu 6 Monaten 
zur Verfügung gestellt werden. 
(Bis dahin erfolgt die Unterbringung im Neubau eines Arbeiterwohnheimes.) 


Wir bieten: 
Vielseitige Möglichkeiten zur kulturellen und sportlichen Betätigung in unseren 
Kulturhäusern, Schwimmhallen und Sportstadien. 
e Aktive Erholung in unseren Ferienobjekten und Naherholungszentren 
e Vorbildliche medizinische Betreuung in den 
Einrichtungen des Betriebsgesundheitswesens 


ACHTUNG SCHULABGANGER! 


Die BBS des Werkes Kupferbergbau bietet Ausbildungsplätze in folgenden 
Berufen an: 
9 Facharbeiterfür Bergbautechnologie 
mit Abitur, 3jährige Ausbildung, Abgánger 10. Klasse 
o Facharbeiter für Bergbautechnologie 
2jährige Ausbildung, Abgänger 10. Klasse 
e Bergbaufacharbelter 3jährige Ausbildung, Abgänger 8. Klasse 
Die Ausbildung erfolgt an modernen Maschinen und Aggregaten der Bergbautechnik, 
Unterkunft im Lehrlingswohnheim vorhanden. 





Bewerbungen sind zu richten an: 


Kaderabteilung „Bernard-Koenen-Schacht‘‘, 4701 Niederróblingen 
Kaderabteilung „Thomas-Münzer-Schacht‘‘, 47 Sangerhausen 


Bewerbungen als Lehrling sind zu richten an: 


VEB Mansfeld Kombinat Wilhelm Pieck — Werk Kupferbergbau — 


47 Sangerhausen, Hasentorstraße, Betriebsberufsschule 
Rag.-Nr.: 111/26/77 
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Mit dem Arbeitsp latz 
um die Мек“! sine Soi 


BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffebstriebsdienst (Deck) 
Mindestabschluß der 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


Decksmann im Schiffsbetriebsdisnst (Maschine) 

Abschluß der 10. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinen-technischen Beruf 
Heizer 

Voraussetzung ist der Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Warmekraftwerksaniagen 

Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 

Elektriker 

Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 


Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß) 
Ihre Bewerbung mit ausführlichen Lebenslauf (doppelt) richten Sie an unsere Außenstellen. 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften 

Hermann-Duncker-Platz 1, PSF 188, Tel.: 383580 

1071 Berlin, WichertstraBe 47, Tel.: 449 7889 

701 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 

501 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel.: 29293 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5. Tel.: 57 71 76 Reg.-Nr. 1/4 8-49/77 


VEB KOMBINAT 


SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT/ SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehäfen 
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SCHACHTBAU 
NORDHAUSEN 
RUFT DICH! 


Es erwarten Dich in unserem Bergbau-Spezial- 
betrieb bei der Realisierung volkswirtschaftlich 
wichtiger Vorhaben interessante Arbeitsauf- 
gaben wie zum Beispiel 


e Abteufen von Scháchten nach modernen 
Abteufverfahren und -technologien 

e Auffahren von Strecken, Stollen und Tun- 
neln sowie großen Hohlráumen 

e Schachtreparaturen, Niederbringung von 
Bohrscháchten, Abdichtungs- und Boden- 
verfestigungsarbeiten, Schlitzwánde 

e Entwicklung, Bau und Erprobung von hoch- 
mechanisierten Spezialgeräten und Ratio- 
nalisierungsmitteln aus der Stahl- und Ma- 
schinenbaufertigung 

e Wissenschaftlich-technische Leistungen 
und Leitungsaufgaben im Rahmen der 
Generalprojektantentätigkeit und General- 
auftragnehmerschaft sowie in den Berei- 
chen Forschung, Technologie, Projektie- 
rung und Konstruktion 


Zur Lösung dieser Bergbau-Speziallei- 
stungen stellen wir ein für eine Tätigkeit 


— im Stammbetrieb in Nordhausen 


e Spezialhandwerker für Hydraulik, Stahlbau, 
Maschinenbau und Schweißtechnik 

e Lager- und Transportfacharbeiter 

e Heizer 

e un- und angelernte Arbeitskráfte 


— auf unseren Baustellen in der Republik 


e Bergleute für den Unter- und Ubertage- 
betrieb 

e Baufacharbeiter und Zimmerleute 

e Facharbeiter für Tiefbohrtechnik und Bohr- 
arbeiter 

e un- und angelernte Arbeitskräfte 

е Hochschulkader für Bergbau und Bauwesen 


— in unserer Projektierungseinrichtung 
in Leipzig 

e Hoch- und Fachschulkader der Fachrichtun- 
gen Geotechnik/Bergbau, Markscheidewe- 


sen/Vermessungstechnik, Aufbereitung, 
Bauwesen, Heizungs- und Lúftungstechnik, 
Bergwerks- und Arbeitsmaschinen, Elektro- 
technik und MSR-Technik 


e Teilkonstrukteure, Technische Zeichner und 
Bauzeichner 
e Bearbeiter für Projektierung 


Die Entlohnung erfolgt im Stammbetrieb und 
auf unseren Baustellen nach dem Tarif Erz- 
bergbau und in unserer Projektierungseinrich- 
tung Leipzig nach Metallurgietarif 


Wir gewähren unter anderem 


e Anrecht auf Bergbaurente und leistungs- 
abhängigen Zusatzurlaub (außer Projektie- 
rungseinrichtungen in Leipzig), zusätzliche 
Bergarbeiterbelohnung 

e Montagekräfte erhalten zusätzliche Leistun- 
gen nach dem Montageabkommen 

e die Unterbringung erfolgt in betrieblichen 
Wohnunterkünften 

e Versorgung mit Wohnraum im Zeitraum bis 
zu 2 Jahren 

е vielseitige Qualifizierungs- und Spezialisie- 
rungsmöglichkeiten für die angegebenen 
Tätigkeiten 

e gute Erholungsmöglichkeiten in kombinats- 
und betriebseigenen Ferieneinrichtungen 


Persónliche Vorsprachen jeweils freitags in der 
Kaderabteilung. 


Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an 


im Mansfeld-Kombinat „Wilhelm Pieck’ 
— Kaderabteilung — 

55 Nordhausen, Leninallee 44/45 
Fernruf: Nordhausen 54 20 


VEB 
SCHACHTBAU 
NORDHAUSEN 


Reg.-Nr.111/25/78 





Günter Bersch 
Soldatengesichter 

Mit Texten von Rudolf Hempel 
160 Seiten mit 278 Fotos, Leinen, 
15,00 M 

Bestell-Nr. 745 920 6 


Der Bildband vermittelt in künstlerisch 
aussagestarken Schwarzweißfotos, 
unterstützt von einem knappen, im Stil 
einer literarischen Reportage gehaltenen 
Text, ein Bild von der sozialistischen 
Soldatenpersönlichkeit unserer Tage. 
Er macht auf vielfältige Weise 
deutlich, wie die jungen Bürger 
unserer Republik in den Uniformen 
der Nationalen Volksarmee und der 
Grenztruppen der DDR die moderne 
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Militártechnik und die hohen physi- 
schen und psychischen Belastungen 
meistern, die ihnen der Dienst zum 
Schutze des sozialistischen Vaterlandes 
abverlangt. 

Er offenbart das militärische Können, 
die Einsatzbereitschaft, den Mut und 
den Optimismus der jungen Soldaten, 
die eine zuverlässige Gewähr dafür 
sind, daß die Nationale Volksarmee 
der DDR an der Seite ihrer Waffen- 
brüder jederzeit ihren militärischen 
Klassenauftrag erfüllen wird. 


Sie erhalten das Buch in allen Buch- 
handlungen und über den NVA Buch- 
und Zeitschriftenvertrieb (VEB) — 
Berlin, 104 Berlin, Linienstraße 139/140. 
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Der Uberlieferung nach verdankt 
der Stadtstaat Singapur seinen 
Namen einem Irrtum. Vor etwa 
2000 Jahren erblickte Sang Nila 
Utama, ein angeblicher Nachfahre 
Alexanders des СгоВеп, von sei- 
nem Schiff aus am Sudzipfel der 
Halbinsel Malakka einen Lówen. 
Er nannte deshalb diesen Ort 
Singa-pura, Lówenstadt. In dieser 
Region gab es jedoch keinen einzi- 
gen Lówen — nur Tiger. Trotz die- 
ser Táuschung hat Singapur seinen 
Namen behalten. Und die Stadt ist 
stolz auf ihr Wahrzeichen: Am 
Hafen reckt ein steinerner Löwe 
sein schneeweißes Haupt in den 
Himmel... 

Nach jahrzehntelanger britischer 
Kolonialherrschaft und mehr- 
jähriger japanischer Okkupation 

ist Singapur seit 1965 eine unab- 
hängige Republik. Seitdem ist in 
dem kleinen Land eine bemerkens- 
werte wirtschaftliche Entwicklung 
vor sich gegangen. Es verfügt über 
keinerlei Bodenschätze, die Land- 
wirtschaft ist ohne größere Be- 


“ deutung. Seinen Aufschwung ver- 


dankt Singapur in erster Linie der 
äußerst günstigen geographischen 
Lage. Es liegt im Schnittpunkt von 
über 60 Schiffahrtslinien und be- 
sitzt heute den viertgrößten Über- 
seehafen der Welt. Viele Fluglinien 
nach dem Fernen Osten führen 
uber Singapur. 

Diese handelsfreundliche Lage und 
nicht zuletzt der profitverspre- 
chende enorme Arbeitsfleiß der 
Inselbewohner zogen aber vor 
allem internationale Monopole 


nach Singapur, die den Stadtstaat 
sozusagen in einen einzigen 
Dienstleistungs- und Verarbei- 
tungsbetriep umwandelten. Außer- 
dem sind im Lande rund 80 aus- 
ländische Banken etabliert. 

Das rasche wirtschaftliche Wachs- 
tum und der ebenso schnell stei- 
gende Bedarf an Boden für In- 
dustrieanlagen und Wohnsiedlun- 
gen weiteten sich für Singapur 
schon bald zu einem ernsthaften 
Problem aus. Hier wachsen die 
Hochháuser schneller als die 
Palmen, lautet ein geflúgeltes 
Wort auf der Insel. Seit Jahren 
wird Sand aus Malaysia und Indo- 
nesien importiert und aufgeschút- 
tet, um so Land aus dem Meer zu 
gewinnen. 

Aber nicht nur dem zivilen Bereich, 
auch der Armee Singapurs macht 
der allgegenwártige Platzmangel 
zu schaffen, beispielsweise bei 
Manóvern. Háufig verletzen die 
Luftstreitkräfte ungewollt den Luft- 


raum von Malaysia und Indonesien, 


wenn sie während der Übungen 
ihre Bomben auf eine der unbe- 
wohnten Satelliteninseln Singapurs 
abwerfen. 

Nach Angaben der sowjetischen 
Militärpresse verfügt Singapur 
gegenwärtig über 36000 Mann 
starke reguläre Streitkräfte und 
9000 Mann in den paramilitári- 
schen Einheiten. Hinzu kommen 
30000 Reservisten, die alljährlich 
einen vierwöchigen Reservisten- 
dienst absolvieren müssen. 1980, 
so plant die Regierung, sollen 
Streitkräfte und Reservisten 
80000 Mann umfassen. Die Dauer 
des Wehrdienstes beträgt — je nach 
Laufbahn und Einsatz — 24 bis 

36 Monate, 

Das Heer umfaßt 30000 Soldaten 
und Offiziere. Die Bewaffnung 
besteht zum größten Teil aus 
automatischen Gewehren AR 15 
(M 16), 87,6-mm-Geschützen, 
106-mm-rückstoßfreien Geschüt- 
zen und 120-mm-Mörsern. Die 
Panzertruppe verfügt über V-200- 
Kommando-SPW sowie von Israel 
gekaufte Panzer des französischen 
Typs АМХ-13. 

Bereits 1966 wurde in der Satelli- 
tenstadt Jurong mit Hilfe Israels 
das Singapore Armed Forces 
Training Institute (SAFTI) auf- 


96 


gebaut. Seitdem verlassen jährlich 
etwa 1 100 Absolventen — Offi- 
ziere, Unteroffiziere und Spezia- 
listen — dieses Institut. 

In der Luftwaffe dienen 

3000 Mann. Ihnen stehen Abfang- 
und Aufklärungsmaschinen briti- 
scher und amerikanischer Herkunft 
vom Тур „Hunter”, А-45 „Sky- 
hawk”, ВАС-167 ,,Strikemaster” 
und SF-260M zur Verfügung. 
Hinzu kommen Maschinen ver- 
schiedener Typen für die Transport- 
und Verbindungsfliegereinheiten 
sowie Ausbildungsmaschinen und 
Hubschrauber. Zum Dienstbereich 
der Luftwaffe gehören weiterhin 
Luftabwehrraketen des britischen 
Typs ,,Bloodhound”. Seit 1968 
unterhält die Luftwaffe ein eigenes 
Ausbildungsinstitut, die Technical 
Training School. Hier werden die 
technischen Kader ausgebildet. 
Die 1969 eröffnete Flying Training 
School zeichnet für die Ausbildung 
des fliegenden Personals verant- 
wortlich. 

In der Marine dienen etwa 

3000 Mann. Dem Marine- 
kommando stehen vor allem 
Patrouillen-, Vorposten- und 
Raketenschnellboote zur Verfü- 
gung. Eine Erweiterung durch 
moderne Schnellboote ist vorge- 
sehen. Der Kadernachwuchs für die 
Marine kommt von einer See- 
kadettenschule und der 1969 er- 
öffneten School of Maritime 
Training. 

Während Singapur seine Marine- 
offiziere zur Ausbildung traditions- 
gemäß nach Großbritannien und in 
den letzten Jahren auch nach 
Kanada schickt, sind in den ande- 
ren Teilstreitkräften US-amerika- 
nische, australische, neuseeländi- 
sche, israelische Spezialisten und 
Berater tätig. 

Hauptlieferanten für Waffen und 
Ausrüstung sind westliche Staaten, 
vor allem Großbritannien und 
Frankreich. Lediglich für die Pro- 
duktion von Handfeuerwaffen 
wurde in Jurong ein eigenes Werk 
errichtet. Seine Kapazität deckt den 
Bedarf der Streitkräfte jedoch nur 
zum Teil. Für den Unterhalt der 
Streitkräfte wendet die Regierung 
etwa 15 Prozent des Budgets auf. 
Die Hauptaufgabe der Armee 
Singapurs besteht darin, im Inter- 





Der Stadtstaat Singapur 
(584,1 km?) besteht aus der gleich- 


namigen Hauptinsel mit 54 klei- 
neren Inseln. Die Bevölkerung 
(2,2 Millionen) setzt sich zusam- 
men aus 76,1 Prozent Chinesen, 
15 Prozent Malaien, 7 Prozent 
Indern und Pakistanis und 2 Pro- 
zent Europäern. Stsatsoberhaupt 
Ist der partellose Arzt Dr. Benja- 
min-Henry Sheares, Reglerungs- 
chef Lse Kuan Yew, General- 
sekretêr der sozlaldemokratisch 
orientierten People's Action Party. 
1942-1945 japanische Okkupation 
1959 Singapur erhält im Rahmen 
des Britischen Commonwealth die 
innere Selbstverwaltung zuge- 
aprochen 

1963 Singapur wird Mitglied der 
Föderation Malaysla 

1965 Austritt aus der Föderation 
wegen „unüberwindlicher Diffe- 
renzen” 

21. September 1965 Aufnahme in 
die UNO 

22. Dezember 1965 Ausrufung zur 
Republik Singapur 


esse einer forcierten kapitalistischen 
Entwicklung für „Ruhe und Ord- 
nung” im Innern zu sorgen. Die 
Funktion nach außen besteht in 
der Überwachung der Küsten 
sowie der Malakastraße, dieser 
wichtigen Schiffahrtsverbindung. 
Die Regierung in Singapur, die vor 
allem die Interessen der heimischen 
Handelsbourgeoisie vertritt, duldet 
kaum eine Kritik an den bestehen- 
den Macht- und Besitzverhältnis- 
sen. Nicht zuletzt deshalb verfügt 
der Stadtstaat neben seiner Armee 
wohl auch über eine relativ gut 
ausgebildete Polizei mit rund 
6500 Mann sowie über fast 
10000 Mann in Polizeireserve- 
einheiten des National Service, 
Außerdem gibt es eine spezielle 
Seepolizei und ein sogenanntes 


Wachsamkeitskorps. 1972 wurde 
zusátzlich eine polizeiáhnliche 
Formation mit über 1 200 bewaff- 
neten Angehörigen zur Erfüllung 
spezieller Aufgaben (z. B. Über- 
wachung von Geldtransporten) 
gebildet. Zur Herstellung von 
„Ruhe und Ordnung” stehen der 
Polizei darüber hinaus im Bedarfs- 
fall noch die sogenannten Ver- 
teidigungskräfte (6 Infanterie- 
bataillone, 2 Freiwilligenbataillone 
und eine Frauenkompanie) zur 
Verfügung. 

Seit 1972 ist Singapur Mitglied des 
ANZUK, dem auch Australien, 
Neuseeland, Großbritannien und 
Malaysia angehören. Dieser so- 
genannte Fünf-Mächte-Verteidi- 
gungspakt schuf noch im gleichen 
Jahr das ANZUK Integrated-Air- 
Defence System, das die Grund- 
lage für gemeinsame Manöver 
dieser Staaten bildet. Ebenfalls im 
Rahmen dieses Paktes wurde in 
Singapur die ANZUK-Brigade 
stationiert, bestehend aus einem 
Bataillon der britischen Royal 
Highland Fusiliers, einem neu- 
seeländischen Bataillon und dem 
6. Bataillon des Royal Australien 
Regiment. Während Groß- 
britannien und Australien ihre 
Truppen nach und nach aus 
Singapur wieder abzogen, behielt 
Neuseeland seine 1250 Mann 
weiterhin auf der Insel stationiert. 
Jedoch gibt es nach wie vor ge- 
meinsame Manöver der ANZUK. 
Gegenwärtig nimmt das Interesse 
der USA zu, für ihre berüchtigte 
7. Flotte Nutzungsrechte an mili- 
tärischen Anlagen, Versorgungs- 
einrichtungen und Werftanlagen 
Singapurs zu erwerben. Sollte die 
Regierung des Stadtstaates dem 
US-amerikanischen Drängen nach- 
geben, käme sie freilich in einen 
Konflikt mit den Zielen der ASEAN, 
einer 1967 gegründeten Vereini- 
gung südostasiatischer Staaten, 
der neben Malaysia, Thailand, 
Indonesien und den Philippinen 
auch Singapur angehört. Denn die 
ASEAN hatte nachdrücklich erklärt, 
sich dafür einsetzen zu wollen, daß 
Südostasien zu einer Zone des 
Friedens, der Freiheit und der 
Neutralität wird. 

Axel Degen 

Fotos: Zentralbild 








UNSER TITEL: Manfred Uhlenhut 
hielt die Vorbereitung des Abschus- 
ses einer Panzerabwehrlenkrakete 
auf seinem Film fest. 
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UNSER POSTER: Parade der Baltischen Rotbannerflotte in der 
Heldenstadt Leningrad, an der Kreuzer, Zerstörer sowie Unter- 
seeboote teilnahmen. 

Foto: Kapitän 3. Ranges Jakutin 
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„Man will's ja schließlich 
auch schön haben!” 
„Nach der Übung 

geh ich noch ein bißchen angeln “ 


„Mir hat ja keiner gesagt, 
wie tief so ‘п Schützenloch 
sein muß!” 
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